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kt|ttli|$t$$ T|m|ttj+
Stadj bet bon beffen ©opne, ©tn. oon tfifdjer=3ttunuef, betfafjten,
nut als SJtanufftipt gebtucften 83iogtapbte beatbeitet butdj ben

©ctauSgebet.

o
J;ie SJtenge pflegt einen jeben SJtenfdjen junädjff nac©

Wß. ben ©rfolgen ju meffen, bie er erreidjt ©at. SBeit

\r~
KVLn

1

f me©r Serec©tigung als Pei Slnbern pat biefer SJcaafj*

ffab Pei ber Seurtpeilung eines Staatsmannes,
©ein SBirfen iff auf praftifdje (Srgebniffe geridj*

tet, feine Siele fotten erreidjbare, feine SJtittet

nad) SJtenffljen unb geilen wopl berechnete fein. 2)ennoc©

gibt eS audj für ben SJtann beS öffentlidjen SebenS nod).

ein anbereS SJtaaf;, als baS beS äufjern ©elingenS. H"1*
gebenbe Spätigfeit für baS allgemeine 2Bo©l, ©o©eS ©treben,
ebteS SBolfen, fittlid) reines Han^eln unb djarafterootle
Streue gegen fidj felbft oerlieren nidjtS oon i©rem SBert©e,

auSgeäeictjnete SerffanbeSfdjärfe unb geiftige ©eroanbtpeit

Pepalten itjre Sebeutung, auc© wenn ber ©ang ber ©efdjicpte

fdjliefjlidj baS SBirfen als üergePlidj, bie gan^e geiftige

ütaft beS SJtanneS gewiffermaften als oergeubet erfctjeinen

täfjt. SBer auf bem ©djladjtfelb für baS Saterlanb oerblutet,

ift fo gut ein Sieger, mie berjenige, ber üom ©lud begünffigt,
ben Striumppeinjug mitfeiern barf.

Ser ©c©ult©eif5 gifdjet ©atbeibeS ettebt, etft ben förfolg:
ein ben ©öcpffen ©©rgeij eines SetnerS PefriebigcnbeS

SBemer Safd)en6ii<i). 1877. 1

Nach der von dessen Sohne, Hrn, von ckifcher-ZNanuet, verfaßten,
nur als Manuskript gedruckten Biographic bearbeitet durch den

Herausgeber.

;ie Menge pflegt einen jeden Menschen zunächst nach

den Erfolgen zu messen, die er erreicht hat. Weit

.,t^>

mehr Berechtigung als bei Andern hat dieser Maaßstab

bei der Beurtheilung eines Staatsmannes.
Sein Wirken ist auf praktische Ergebnisse gerichtet,

seine Ziele follen erreichbare, seine Mittel
nach Menschen und Zeiten wohl berechnete sein. Dennoch

gibt es auch für den Mann des öffentlichen Lebens noch

ein anderes Maaß, als das des äußern Gelingens.
Hingebende Thätigkeit für das allgemeine Wohl, hohes Streben,
edles Wollen, sittlich reines Handeln und charaktervolle
Treue gegen sich selbst verlieren nichts von ihrem Werthe,
ausgezeichnete Verstandesschärfe und geistige Gewandtheit
behalten ihre Bedeutung, auch wenn der Gang der Geschichte

schließlich das Wirken als vergeblich, die ganze geistige

Kraft des Mannes gewissermaßen als vergeudet erscheinen

läßt. Wer auf dem Schlachtfeld für das Vaterland verblutet,

ist so gut ein Sieger, wie derjenige, der vom Glück begünstigt,
den Triumpheinzug mitfeiern darf.

Der Schultheiß Fischer hat beides erlebt, erst den Erfolg:
ein den höchsten Ehrgeiz eines Berners befriedigendes

Bemer Taschenbuch, 1877. 1
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©teigen bis jur erften SBürbe feiner Stepublif; — bann ben

SJtifjerfolg: ein rafdjeS 3ufararaenbredjen, ein unaufpalt-
fameS ©djminben beffen, WaS er allein für grof; unb ©eil*

fam ©ielt, perfönlidje Serfolgung unb bte fcpmerjlidje Gür*

fa©rung, nidjt feiten gerabe baS ©egenffjeil üon bem ju
bewirten, maS er gewollt, ©iefer fdjiiefjlidje SJtifjerfolg,
ber ben Gcinbrud feines SebenS Pe©errfcpt, fann jwar bem

3hi©m, nidjt aber bem perfönlidjen 3Bert©e be§ auSgejeidj*
neten SJtanneS ©intrag t©un; er mag baS Sntereffe üer*

minbern, weldjeS bie ©efdjidjte im ©rofjen an i©m nimmt,

nidjt aber baS e©renüotle ©ebädjtnifs fdjwädjen, weites
ein näperer ÄreiS im engern Saterlanbe, in ber Sater*

ftabt ipm fdjutbet. 2>ie aBettgefdjidjte ift baS SBeltgeridjt

— aPer nidjt baS einjige. gifdjer war ein ©eroorragen*
ber SJtann, obwopl bie SBirflidjfeit ipm bie Slnerfennung
beS Erfolges üerfagt pat.

®er ©opn bei oerfforbenen Slttfdjultpeifjen ©at eine

auSfü©r!ic©e Siograp©ie beffelben üerfafjt, weldje eben fo*
mopl burc© SBärme, als burdj ©rünblidjfeit fid) auSjeidj*

nenb, bie fdjwierige Stufgabe ber S)arffeIIung eines foldjen
SebenSgangeS aufs Strefflidjfte löst. Stilein eS Würbe biefe

Slrbeit nur an eine Pefdjränfte 3tnja©t oon greunben
unb Sefannten üert©eilt, nidjt im Sud)©anbel oer Breitet;
fte ift befj©alb Sielen unbefannt, SJtanäjen unjugänglid)
geblieben. ®aS Serner Safdjenbud), baS fid) unter an*
berm audj bie Stufgabe gefteltt ©at, bie SebenSbitber Pe*

beutenber Serner ju bringen, glaubt ba©er nidjt nur bem

Slnbenfen beS SJtanneS, fonbern audj feinen Sefern gegen*
über eine Sffidjt ju erfüllen, wenn es oerfudjt, ipnen ben

le|ten ©djuttpeifjen beS alten Sern oorjufüpren ; eS wollte
bamit jugleid) auc© allen benjenigen, toeldje auffer©alb beS

eigentlidjen greunbeSfreifeS fte©enb, bodj mit Sntereffe beS
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Steigen bis zur ersten Würde seiner Republik; — dann den

Mißerfolg: ein rasches Zusammenbrechen, ein unaufhalt»

fames Schwinden dessen, was er allein für groß und heilsam

hielt, persönliche Verfolgung und die schmerzliche

Erfahrung, nicht selten gerade das Gegentheil von dem zu
bewirken, was er gewollt. Diefer schließliche Mißerfolg,
der den Eindruck seines Lebens beherrscht, kann zwar dem

Ruhm, nicht aber dem persönlichen Werthe des ausgezeichneten

Mannes Eintrag thun; er mag das Interesse

vermindern, welches die Geschichte im Großen an ihm nimmt,

nicht aber das ehrenvolle Gedächtniß schwächen, welches

ein näherer Kreis im engern Vaterlande, in der Vaterstadt

ihm schuldet. Die Weltgeschichte ist das Weltgericht

— aber nicht das einzige. Fischer war ein hervorragender

Mann, obwohl die Wirklichkeit ihm die Anerkennung
des Erfolges versagt hat.

Der Sohn des verstorbenen Altschultheißen hat eine

ausführliche Biographie deffelben verfaßt, welche eben

sowohl durch Wärme, als durch Gründlichkeit sich auszeichnend,

die schwierige Aufgabe der Darstellung eines folchen

Lebensganges auf's Trefflichste löst. Allein es wurde diese

Arbeit nur an eine beschränkte Anzahl von Freunden
und Bekannten vertheilt, nicht im Buchhandel verbreitet;
sie ist deßhalb Vielen unbekannt. Manchen unzugänglich

geblieben. Das Berner Taschenbuch, das sich unter
anderm auch die Aufgabe gestellt hat, die Lebensbilder
bedeutender Berner zu bringen, glaubt daher nicht nur dem

Andenken des Mannes, sondern auch seinen Lesern gegenüber

eine Pflicht zu erfüllen, wenn es versucht, ihnen den

letzten Schultheißen des alten Bern vorzuführen; es wollte
damit zugleich auch allen denjenigen, welche außerhalb des

eigentlichen Freundeskreises stehend, doch mit Interesse des
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politifcpten SBirfenS, mit St<©tung, mit Sere©rung beS eblen

SparafterS gebenfen, wenigftenS bie SJtöglidjteit geben, eine

©djilberung feines reichen SebenSgangeS fidj ju üerfdjaffen.

Sluf bie freunblidjfte SBeife gab Hr. ü. gifdjer=3)tanuel
feine Suftimmung baju, bafl fein SBerf babei ju ©runbe

gelegt werbe, unb bie Searbeitung pat fidj mit Slbfidjt
DoHffänbtg an bie Stuffaffung, gröj;tent©eils audj an bie

SBorte beffelben gepalten.

©o weit fidj bie gamilie, weldjer ©djuttpeifj gifdjer
ange©örte, in ben bernifdjen Stöbein unb Urfunben rait
rae©r ober weniger ©idjerpeit oerfolgen läfjt, finben wir
fie immer in ben ©ö©ern ©taatSämtern üertreten. 3©re
©öc©fte SIüt©e üerbanfte fie bem ltnterne©mungSgeifte Seat

gifdjerS, ber im XVII. 3a©r©unbert in Sern unb einem

grofjen %t)tii ber ©djmeij juerft Soften einführte, baburdj
ben ©runb jum 3Bo©Iffanb feiner Sladjfommen legte, unb

üon Äaifer Seopolb I. ben Stitterftanb rait bem Sßräbifate

„üon SBeilet" et©ielt. Son Seats 3eit an ift fie ftetS

p ben angefe©enften unter ben tegimentsfä©igen ©efdjledj*
tetn SetnS geredjnet worben. ©ie ©atte üon ba an aud) bie

troffen beS ßantonS Sern, fowie meprerer anbetn, in tyaäjt.
Ser eine ©rofjüater griebridjS, Smanuel griebrid)

gifdjer, gePoren 1732, ein in oielen widjtigen ©taatS*

gefdjäften üerwenbeter, geiftooHer, fü©ner, unterne©menber
SJtann, mürbe 1793 einer ber üier Senner, weldje im
Stange ben ©djulfpeifjen unb bem ©edelmeifter junädjft
folgten. Ser anbere war ber ©odjgebilbete unb ftaatSfluge

©djulftjeif; griebrid) üon ©inner. —
Sie SJtutter, Henriette üon ©inner, ba% jiingfte üon

8 ßinbern bei Se|tern, eine ebenfo forgfame Hau§frau
als weife unb jugleid) järtlicfje SJcutter, Ieb©aften ©eifteS,.
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politischen Wirkens, mit Achtung, mit Verehrung des edlen

Charakters gedenken, wenigstens die Möglichkeit geben, eine

Schilderung seines reichen Lebensganges sich zu verschaffen.

Auf die freundlichste Weise gab Hr. v. Fischer-Manuel
feine Zustimmung dazu, daß sein Werk dabei zu Grunde

gelegt werde, und die Bearbeitung hat sich mit Absicht

vollständig an die Auffassung, größtentheils auch an die

Worte desselben gehalten.

So weit sich die Familie, welcher Schultheiß Fischer

angehörte, in den bernischen Rödeln und Urkunden mit
mehr oder weniger Sicherheit verfolgen läßt, finden wir
sie immer in den höhern Staatsämtern vertreten. Ihre
höchste Blüthe verdankte sie dem Unternehmungsgeiste Beat
Fischers, der im XVII. Jahrhundert in Bern und einem

großen Theil der Schweiz zuerst Posten einführte, dadurch
den Grund zum Wohlstand seiner Nachkommen legte, und

von Kaiser Leopold I. den Ritterstand mit dem Prädikate

„von Weiler" erhielt. Von Beats Zeit an ift sie stets

.zu den angesehensten unter den regimentsfähigen Geschlechtern

Berns gerechnet worden. Sie hatte von da an auch die

Posten des Kantons Bern, sowie mehrerer andern, in Pacht.
Der eine Großvater Friedrichs, Emanuel Friedrich

Fischer, geboren 1732, ein in vielen wichtigen
Staatsgeschäften verwendeter, geistvoller, kühner, unternehmender

Mann, wurde 1793 einer der vier Venner, welche im
Range den Schultheißen und dem Seckelmeister zunächst

folgten. Der andere war der hochgebildete und staatskluge

Schultheiß Friedrich von Sinner. —
Die Mutter, Henriette von Sinner, das jüngste von

8 Kindern des Letztern, eine ebenso sorgsame Hausfrau
als weise und zugleich zärtliche Mutter, lebhaften Geistes^



— 4 —

liebenSWürbig, babei üott fdjlictjter grömmigfeit, wirb iprer
ganjen ©effnnung nadj oon 3eitgenoffen als „eine äc©te

©djuIt©eif;en=5toi©ter" gefchilbert. —
Ser Sater, ©manuel Stubolf gtiebtid), geb. 1761,

baS ältefte üon ebenfalls 8 ©efdjwiftetn, ©atte auf ber

SfeffePfctjen Slfabemie ju Solmar unb bann auf ber Hoc©*

fcpule ju Sepben grünblidj ffubirt, im „Sleufjern ©tanbe" als
Stebner geglänjt, befleibete fpäter meprere ©taatsämter,
unter Stnbern in ben letteen 3a©ren oor ber Steoolution

baSjenige eines SJtünj*DPertoarbeinS, unb ©interliefj baS

Slnßeufen eines ppidjttreuen, arbeitfamen, patriotifdjen
SJtagiffratcn uub eines ädjten Serner Slriffofraten oom

alten ©djlage, fomopl bem äufjern Stnffanbe als ber in*

nern ©prbarfeit unb ben Slnffdjten nad).
SllS ältefteS Stinb biefer ßltern würbe (Smanuel grieb*

ridj gifdjer ben 19. ©eptember 1786 ju Sern geboren.

Sine ©(©weiter unb ein Sruber üon 1789 unb 1793

ffarhen ganj jung; bie jüngfte ©cpmefter, Henriette 3ba,
geb. 1795* blieb allein mit griebric© übrig unb ging i©m

nur ura brei 3a©re in'S SenfeitS ooran. gifdjet felbft ©at

in feinen, für feine Minber beftimmten, panbfdjtiftlichen
Senfroütbigfeiten, weldje leibet nut bis 1805 teidjen,

wenigftenS feine 3ugenbgefc©ic©te ©intetlaffen.
©eine ßltern waren üon HauS aus feineSwegS reidj.

©ie wopnten im Haufe beS ©cpultpeifjen unb lebten, ge*

troffenem Stbforamen gemäf;, bis ju beffen Stöbe, im 3apr
1791, aud) in feiner HouSpaltung.

Serraöge ber ©tellung ber beiben ©rofjoäter unb beS Sa*
terS, weldjer ebenfalls Searater war, ©orte ber Bnabe üon

früper Sugenb an üon öffentlidjen ©efdjäften fprecpen.

„Siebe jum Saterlanb, e©ren©afte Sffidjterfüllung, Stedjt*

„tidjfeit würben immerfort als bie Sebingungen erroäpnt,
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liebenswürdig, dabei voll schlichter Frömmigkeit, wird ihrer
ganzen Gesinnung nach von Zeitgenossen als „eine ächte

Schultheißen-Tochter" geschildert. —
Der Vater, Emanuel Rudolf Friedrich, geb. 1761,

das älteste von ebenfalls 8 Geschwistern, hatte auf der

Pfeffel'schen Akademie zu Colmar und dann auf der Hochschule

zu Leyden gründlich ftudirt, im „Aeußern Stande" als
Redner geglänzt, bekleidete später mehrere Staatsämter,
unter Andern in den letzten Jahren vor der Revolution

dasjenige eines Münz-Oberwardeins, und hinterließ das

Andenken eines pflichttreuen, arbeitsamen, patriotischen

Magistraten und eines ächten Berner Aristokraten vom
alten Schlage, sowohl dem äußern Anstände als der

innern Ehrbarkeit und den Ansichten nach.

Als ältestes Kind dieser Eltern wurde Emanuel Friedrich

Fischer den 19. September 1786 zu Bern geboren.

Eine Schwester und ein Bruder von 1789 und 1793

starben ganz jung; die jüngste Schwester, Henriette Ida,
geb. 1795', blieb allein mit Friedrich übrig und ging ihm
nur um drei Jahre in's Jenseits voran. Fischer selbst hat
in seinen, für seine Kinder bestimmten, handschriftlichen

Denkwürdigkeiten, welche leider nur bis 1805 reichen,

wenigstens seine Jugendgeschichte hinterlassen.

Seine Eltern waren von Haus aus keineswegs reich.

Sie wohnten im Hause des Schultheißen und lebten,

getroffenem Abkommen gemäß, bis zu deffen Tode, im Jahr
1791, auch in seiner Haushaltung.

Vermöge der Stellung der beiden Großväter und des

Vaters, welcher ebenfalls Beamter war, hörte der Knabe von

früher Jugend an von öffentlichen Geschäften sprechen.

„Liebe zum Vaterland, ehrenhafte Pflichterfüllung,
Rechtlichkeit wurden immerfort als die Bedingungen erwähnt.
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„unter benen man ffc© bem öffentlidjen SePen wibmen

„fönne. Stie watb mit üon Sottedjten gefprodjen, bie aus

„günftigen gamilienüer©ältnif}en entffepen tonnten, üon

„Sorjügen, bie opne eigenes Serbtenff ober eigenes Se*

„ffreben erpältlidj wären. Son ßinbpeit an wieberpolte

„mir mein Sater ben ©a|: „„©ein, nidjt fcpeinen!""
©auj ben erwä©nten ©runbfätjen entfprecpenb würbe

g r i |, gegen bie bamalS unter ben üermöglidjen klaffen
©errfi©enbe SJtobe ber Sriüatanffalten ober HauSle©rer, in
bie öffentlidje ©djule gefdjidt.

Unter ben gefdjilberten Ser©ältniffen burdjlebte gifeper

gewif) eine fetjr glüdlidje fiinb©ett, PiS ira Sapr 179 8

baS Serberben über baS alte Sern ©ereinbradj. (£S ift
jur ©enüge befannt, wie bie Serner nadj rü©mlic©en

kämpfen unterlagen, unb bie granjofen ara 5. SJtärj
in bie bis©er nodj nie oon einem geinbe betretene ©labt
einjogen.

„3m Sern brütete bumpfe Serjweiffung; mepr noc©

„als bie Strauer in fo oieten gamilien (23 Offijiere au§

„Sern waren geblieben, üiele üerwunbet) wirfte baS tiefe

„fdjtnerjlidje ©efüpl beS SerlufteS ber greipeit eines fo

„lange geeprten unb glüdlidjen SaterlanbeS; baju famen

„für Siele bie bringenbffen ©äuSlidjen ©orgen. Ser
„franjöfffdje Sanferott ©atte grofje Serluffe üerurfadjt.
„2Bä©renb üiele HauSüäter faum me©r wußten, wie fie

„ben not©Wenbigen Unter©alt für i©re gamilien Peftreiten

„follten, mufjte man erbrüdenbe Einquartierungen tragen,
„weldje jwar Stationen errjietten, allein babei gleidjfam

„auf SiSfretion leben mufjten."
©o erging eS auc© bem gifdjer'fdjen feaufe, baS eine

erfledlidje Slnjapl ber ungebetenen ©äffe aufjunepmen patte;
boaj wufjte grau gifdjer in Stbfein i©reS ©atten benfelben
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„unter denen man sich dem öffentlichen Leben widmen

„könne. Nie ward mir von Vorrechten gesprochen, die aus

„günstigen Familienverhältnissen entstehen könnten, von

„Vorzügen, die ohne eigenes Verdienst oder eigenes

Bestreben erhältlich wären. Bon Kindheit an wiederholte

„mir mein Vater den Satz: „„Sein, nicht scheinen!""
Ganz den erwähnten Grundsätzen entsprechend wurde

Fritz, gegen die damals unter den vermöglichen Klassen

herrschende Mode der Privatanstalten oder Hauslehrer, in
die öffentliche Schule geschickt.

Unter den geschilderten Verhältnissen durchlebte Fischer

gewiß eine sehr glückliche Kindheit, bis im Jahr 1798
das Verderben über das alte Bern hereinbrach. Es ist

zur Genüge bekannt, wie die Berner nach rühmlichen

Kämpfen unterlagen, und die Franzosen am 5. März
in die bisher noch nie von einem Feinde betretene Stadt
einzogen.

„In Bern brütete dumpfe Verzweiflung; mehr noch

„als die Trauer in so vielen Familien (23 Offiziere aus

„Bern waren geblieben, viele verwundet) wirkte das tiefe

„schmerzliche Gefühl des Verlustes der Freiheit eines so

„lange geehrten und glücklichen Vaterlandes; dazu kamen

„für Viele die dringendsten häuslichen Sorgen. Der
„französische Bankerott hatte große Verluste verursacht.

„Während viele Hausväter kaum mehr wußten, wie sie

„den nothwendigen Unterhalt sür ihre Familien bestreiten

„sollten, mußte man erdrückende Einquartierungen tragen,
„welche zwar. Rationen erhielten, allein dabei gleichsam

„auf Diskretion leben mußten."
So erging es auch dem Fischer'schen Hause, das eine

erkleckliche Anzahl der ungebetenen Gäste auszunehmen hatte;
doch wußte Frau Fischer in Absein ihres Gatten denselben
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fo angemeffen ju begegnen, bafj auc© fie ffc© flagtoS
bena©men.

Stun fam baju nodj bie üon ben franjöfifdjen SJtadjt*

paPern ben tiS©erigen tegietenben gamilien auSfdjliefjlidj
auferlegte, erft fpäter üon fedjs auf jwei SJtiHionen er*

mäßigte, audj fo noc© brüdenbe SriegScontribution.
„Sie SJtitgliebet bet alten Stegietung mujjten fedjs, bie

„anbetn SJtitglieber ber „£>Iigardjen*gamilien" brei Sro*
„jente ipreS ganjen SerntögenS entridjten. Um biefe

„©ummen aufjubringen, opferten beina©e alle gamilien
„i©r ganjeS ©ilPergefdjirr, alte, weit me©r burc© Slrbeit

„unb gefdjicptlicpen SBert©, als burdj ben innern ©e©alt

„foffbare ©efdjirre, Sentmünjen, gotbene Letten, alles

„würbe jufammengefdjlagen unb gefdjmoljen; (Gcbelffeine

„befafi man feine, ba ein SupSraanbat fie üetboten ©alte.)"
Stidjt geringern Stntpeil, als an ben golgen beS Kampfes

©atte bie gamilie an biefem felbft genommen. „SJtein

„Sater", erjä©lt gifdjer, „war nebft 4 Srübern im gelbe

„geftanben; er War mit jwei Sragoner4?ompagnien ju
„ben Sruppen in ©ümminen geftofjen, traf fie aber fdjon

„in üoHer Sluflöfung; feine eigene SJtannfdjaft, beren Streue

„unb SJtannSjudjt unerfdjüttert blieb, inffrabirte er in ipre
„Heimat© unb begab fidj nac© Sern jurüd; in ber Stie*

„beren würbe er üon marobirenben granjofen überfallen,
„üerlor feine Sferbe, entging nur burc© einen gtofjen
„$nopf ber Serwunbung burdj einen Sajonnetftof; unb

„fdjon war bie Stadjridjt üon feinem Sobe bis ju unS

„gebrungen, als er am 6. SJtärj unbefajäbigt eintraf."
©djwer lafteten bie golgen ber Steoolution auf bem

gifdjer'fdjen Haufe- Snbeffen bürfte burdj alle biefe @r*

eigniffe bie wiffenfdjaftliche Stusbilbung beS oielüetfptedjen*
ben Knaben nidjt untetbtodjen werben. Sa bie Siterar*
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so angemessen zu begegnen, daß auch sie sich klaglos
benahmen.

Nun kam dazu noch die von den sranzösischen Machthabern

den bisherigen regierenden Familien ausschließlich

auserlegte, erst später von sechs auf zwei Millionen
ermäßigte, auch so noch drückende Kriegscontribntion.
„Die Mitglieder der alten Regierung mußten sechs, die

„andern Mitglieder der „Oligarchen-Familien" drei

Prozente ihres ganzen Vermögens entrichten. Um diese

„Summen aufzubringen, opferten beinahe alle Familien

„ihr ganzes Silbergeschirr, alte, weit mehr durch Arbeit
„und geschichtlichen Werth, als durch den innern Gehalt
„kostbare Geschirre, Denkmünzen, goldene Ketten, alles

„wurde zusammengeschlagen und geschmolzen; (Edelsteine

„besaß man keine, da ein Luxusmandat sie verboten hatte.)"
Nicht geringern Antheil, als an den Folgen des Kampfes

hatte die Familie an diesem selbst genommen. „Mein
„Vater", erzählt Fischer, „war nebst 4 Brüdern im Felde

„gestanden; er war mit zwei Dragoner-Kompagnien zu

„den Truppen in Gümminen gestoßen, traf sie aber schon

„in voller Auslösung; seine eigene Mannschaft, deren Treue

„und Mannszucht unerschüttert blieb, inftradirte er in ihre

„Heimath und begab sich nach Bern zurück; in der

Niederen wurde er von marodirenden Franzofen überfallen,

„verlor seine Pferde, entging nur durch einen großen

„Knopf der Verwundung durch einen Bajonnetstoß und

„schon war die Nachricht von seinem Tode bis zu uns
„gedrungen, als er am 6. März unbeschädigt eintraf."

Schwer lasteten die Folgen der Revolution auf dem

Fischer'schen Hause. Indessen durste durch alle diese

Ereignisse die wifsenschllstliche Ausbildung des vielversprechenden

Knaben nicht unterbrochen werden. Da die Literar-



fdjule, bie et befudjt ©atte, ju einet ®afeme umgewanbelt
worben war, muffte ber Unterridjt in ber SBopnung beS

©pmnafiardjen SBagner fortgefetjt werben. Stuf Oftern
trat griebrid), im 12. 3a©re ffe©enb, in bie fogenannte

Slfabemie über, unb 1799 in bie oberfte Slaffe ber

burdj Seenber, Stredjfel unb StiepanS eben gegrünbeten,

„w i f f e n f dj a f 11 i dj e n S e p r a n ff a 11." Stadjbem er

biefe oertaffen, napm er nodj Srioatunterridjt {n j)Cn aften

©pradjen unb ber 3Jtat©ematif, unb würbe auf Sffugfien
1801 conffrmirt.

3m Herbff 1801 fütjrte i©n fein Sater nac© ©enf,
um bie bortige St l a b e ra i e ju Pefudjen. Ser Stufen:*

©alt in ©enf war in jeber Sejie©ung frudjtbringenb für
gifdjer, er madjte üiele Sefanntfdjaften, bie ipm fpäter
fepr ju ftatten famen, würbe ber franjöfffdjen ©pradje in
pöperem ©rabe als bie meiften feiner SJtitbürger mädjtig,
unb legte ben ©runb ju einer tüdjtigen atigemeinen Sil*
bung. ©egen Snbe beS 3a©reS 1802 leljrte er auf ben

Stuf beS SaterS nadj Sern jurüd, wo er Palb in öffenl*

lidjen ©efdjäften ju arbeiten begann.
SJtan fann fidj benfen, mit wetdjer Stpeitna©me, wenn

audj abwefenb, ber Süngting bie Sreigniffe beS ©pät*
fommerS 1802, bie fdjweijerifche SolfSer©ebung nämlidj
gegen bie üer©afjte pelüetifdje Stegierung, ben fogenannten

„© t e d I i f r i e g", üerfofgte. SBaren bodj feine nädjften
Serwanbten in üorberper Steipe babei betpeiligt; benn

fein ©rofjüater, ber Sllt*Senner, war Sräfibent unb ein

Sruber feines SaterS ©efretär ber bernifdjen ©tanbeS*

Sommiffion ober prooiforifdjen Stegierung, unb in beS

Se|teren 3Bo©nung war ber Sefdjluf) gefafft worben, baS

Seidjen beS SluSbrudjS im Danton Sern ju geben. Unfer
gifeper felPft patte bereits mit einem greunbe Slnflalt

schule, die er besucht hatte, zu einer Kaserne umgewandelt
worden war, mußte der Unterricht in der Wohnung des

Gymnasiarchen Wagner sortgesetzt werden. Auf Ostern

trat Friedrich, im 12. Jahre stehend, in die sogenannte

Akademie über, und 1799 in die oberste Classe der

durch Zeender, Trechsel und Niehans eben gegründeten,

„w i s s e n s ch a f tli ch e n L e h r anft a l t." Nachdem er

diese verlassen, nahm er noch Privatunterricht in den alten

Sprachen und der Mathematik, und wurde auf Pfingsten
1801 confirmirt.

Im Herbst 1801 führte ihn fein Vater nach Genf,
um die dortige Akademie zu besuchen. Der Aufenthalt

in Genf war in jeder Beziehung fruchtbringend sür

Fischer, er machte viele Bekanntschaften, die ihm später

sehr zu statten kamen, wurde der französischen Sprache in
höherem Grade als die meisten seiner Mitbürger mächtig,
und legte den Grund zu einer tüchtigen allgemeinen

Bildung. Gegen Ende des Jahres 1802 kehrte er auf den

Ruf des Vaters nach Bern zurück, wo er bald in öffentlichen

Geschäften zu arbeiten begann.

Man kann sich denken, mit welcher Theilnahme, wenn

auch abwesend, der Jüngling die Ereignisse des

Spätsommers 1802, die schweizerische Volkserhebung nämlich

gegen die verhaßte helvetische Regierung, den sogenannten

„Stecklikrieg", verfolgte. Waren doch seine nächsten

Verwandten in vorderster Reihe dabei betheiligt; denn

sein Großvater, der Alt-Venner, war Präsident und ein

Bruder seines Vaters Sekretär der bernischen Standes-
Commission oder provisorischen Regierung, und in des

Letzteren Wohnung war der Beschluß gesaßt worden, das

Zeichen des Ausbruchs im Kanton Bern zu geben. Unser

Fischer selbst hatte bereits mit einem Freunde Anstalt



getroffen, ura oon ©enf ber franjöfifcpen ©ränje entlang
über Steuenburg nac© Sern ju ge©en unb am SefreiungS*
fampfe t©eiljitncpmen, als ber erjwungene SBaffenftillftanb
eintrat.

Ss folgte bann bie Slhgeorbneten=Serfammlung in
SariS unb als beren Srgebnifj bte SJtebiationSalle,
wetdje fotoopl ber ©djroeij im ©anjen, als audj jebem

einjclnen Santon eine neue Setfaffung gab. gifdjefS
Sater, ein greunb beiber neugewäplten ©djuttpeifjen
üon SBattenwpt unb oon SJtülinen, würbe

SJtitglieb beS Steinen Statp'S.
Sem nunmeprigen StatpSperrn gifdjer würbe

1804 ber Stuftrag, bie fieben neu ernannten Dberamtleute
beS OberlanbeS ju inftaHiren unb ben HulbigungSeib ber

bortigen Seüölferung entgegenjunepmen; ber ©opn beglei*
tete ipn auf biefer Steife unb beridjtet barübet, et ©abe

„babei ben erften praftifdjen Segriff ber ©eftaltung beS

öffentlidjen SebenS er©alten, unb werbe fid) ftetS ber jwang*
lofcn grettbigfeit etinnetn, rait weldjet bie übergrofje 3Jte©t=

japl an einet geietlidjfeit t©eilna©m, weldje ben SBieber*

Sintritt einer geregelten, leibenfdjaftslofen Serwaltung
unter Pefannten SJtagiffraten bejeic©nete."

gaff nodj ein Snabe, Pettat gifdjer bie militärifdje
Saufha©n, wetc©e nac© unferen Sinridjtungen bem fonftigen

Serufe nebentjergept. Untetm 24. 3uni 1803 watb et

jum „© üb alt er no f fij i er" in ber 3nfanterie=Som=

pagnie oon ©raffenrieb ernannt. SttS foleper patte er ira

SJtärj 1804 bte greube, beim Sejiepen ber H^b^adje
ben leisten franjöfffdjen SBadjtpoffen abjulöfen, „eine mir
ermünjdjte Sorbebeutung", fagte er, „immer ber Unab*

©ängigfeit meines SaterlanbeS meine Sräfte jtt mibmen."

getroffen, um von Genf der französischen Gränze entlang
über Neuenburg nach Bern zu gehen und am Befreiungskampfe

theilzunehmen, als der erzwungene Waffenstillstand
eintrat.

Es folgte dann die Abgeordneten-Versammlung in
Paris und als deren Ergebniß die Médiat ions akte,
welche sowohl der Schweiz im Ganzen, als auch jedem

einzelnen Kanton eine neue Verfassung gab. Fischer's

Vater, ein Freund beider neugewählten Schultheißen
von Wattenwyl und von Mülinen, wurde

Mitglied des Kleinen Rath's.
Dem nunmehrigen Rathsherrn Fischer wurde

1804 der Auftrag, die sieben neu ernannten Oberamtleute
des Oberlandes zu installiren und den Huldigungseid der

dortigen Bevölkerung entgegenzunehmen; der Sohn begleitete

ihn aus dieser Reise und berichtet darüber, er habe

„dabei den ersten praktischen Begriff der Gestaltung des

öffentlichen Lebens erhalten, und werde fich stets der zwanglosen

Freudigkeit erinnern, mit welcher die übergroße Mehrzahl

an einer Feierlichkeit theilnahm, welche den Wieder-

Eintritt einer geregelten, leidenschaftslosen Verwaltung
unter bekannten Magistraten bezeichnete."

Fast noch ein Knabe, betrat Fischer die militärische

Laufbahn, welche nach unseren Einrichtungen dem sonstigen

Berufe nebenhergeht. Unterm 24. Juni 1803 ward er

zum „Subalternoffizier" in der Infanterie-Compagnie

von Graffenried ernannt. Als solcher hatte er im

März 1804 die Freude, beim Beziehen der Hauptwache
den letzten französischen Wachtposten abzulösen, „eine mir
erwünschte Vorbedeutung", sagte er, „immer der

Unabhängigkeit meines Vaterlandes meine Kräfte zn widmen."
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SBenige SBodjen barauf follte er audj ben Srnff beS

SJtilitärbienffeS fennen lernen. 3m Santon Süridj war
jener Stufftanb auSgehrodjen, burdj beffen rafdje Unter*

brüdung fidj ©djultpeif; üon SBattenwpl, bamalS Sanb*

ammann ber ©djtoeij, fo grofje Serbienffe erwarb, inbem

fonft eine franjöfffdje Sinmifdjung unoermeibiidj Peoor*

ftanb. SaS Serner=SataUton Sirdjberger, ju welc©ent

gifdjerS Sompagnie gepörte, hitbete einen Speil ber baju
oerwenbeten Stiuppen. SllS StnfangS SJtai feine Sompagnie

nac© fedjswöcpentlicpet Slhwefenpeit in bie Heimatp ent*

laffen würbe, erpielt er üon ber Sürdjer Stegierung eine

grofje filherne 33t e b a i 11 e, „wegen auSgejeidjneten Ser*
©altenS, im ©efedjt üom 28. SJtärj."

Ueber gifdjerS St©un unb Streuten in ber nädjften

Seit nad) feiner 3tüdte©r oon Süridj fe©lt eS uns an

Stadjrictjten. 216er fepon je|t lief; er ffc© gern in öffent*

lidjen Slngelegen©eiten üerraenben; 1803 war er bereits

bei ber S i q u i b a t i o n eines St©eilS ber © e I o e t i=

f dj e n © dj u t b hefdjäftigt wotben.

Slnbetfpalb 3a©re nac© bem „Sodenfrieg" finben wir
gifdjer wieber im aftioen SJtititärbienff. Defterreic© ©atte,

im Sunbe mit Stufftanb, ben Sampf gegen ben Sorfen
üon Steuern aufgenommen; man weif; mit welcpem Srfolg.
Ser StnfangS in ©übweffbeutfdjlanb gefüfjrte Srieg üer*

aniafjte bie ©djweij ju einer 3teutratitätS=Srftärung unb ju
einer ©renjbefe|ung mit 5000, bann 10,000 SJtann unter
bem DberPefepl beS ©c©ult©eif;en Don SBattenwpt. Su
ben auSrüdenben Sruppen gepörte am© gifdjerS Sataitton,
in weldjem berfelbe feit 14. ©eptember 1805 jum Stibe*

major üorgerüdt War. Ss würbe baS Sataillon in bie

Sioifion Siegler eingetpeilt unb im Santon ©äjaff©aufen

biSlocirt; ber SataiEonSffab fam mit jwei Sompagnien
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Wenige Wochen darauf sollte er auch den Ernst des

Militärdienstes kennen lernen. Im Kanton Zürich war
jener Ausstand ausgebrochen, durch dessen rasche

Unterdrückung sich Schultheiß von. Wattenwyl, damals

Landammann der Schweiz, so große Verdienste erwarb, indem

sonst eine französische Einmischung unvermeidlich bevorstand.

Das Berner-Bataillon Kirchberger, zu welchem

Fischers Compagnie gehörte, bildete einen Theil der dazu
verwendeten Truppen. Als Anfangs Mai seine Compagnie

nach sechswöchentlicher Abwesenheit in die Heimath
entlassen wurde, erhielt er von der Zürcher Regierung eine

große silberne Medaille, „wegen ausgezeichneten

Verhaltens, im Gefecht vom 28. März."
Ueber Fischers Thun und Treiben in der nächsten

Zeit nach seiner Rückkehr von Zürich fehlt es uns an

Nachrichten. Aber fchon jetzt ließ er sich gern in öffentlichen

Angelegenheiten verwenden; 1803 war er bereits

bei der Liquidation eines Theils der helvetischen

Schuld beschäftigt worden.

Anderthalb Jahre nach dem „Bockenkrieg" finden wir
Fischer wieder im aktiven Militärdienst. Oesterreich hatte,
im Bunde mit Rußland, den Kampf gegen den Corfen
von Neuem aufgenommen; man weiß mit welchem Erfolg.
Der Anfangs in Südwestdeutschland geführte Krieg
veranlaßte die Schweiz zu einer Neutralitäts-Erklärung und zu
einer Grenzbesetzung mit 5000, dann 10,000 Mann unter
dem Oberbefehl des Schultheißen von Wattenwyl. Zu
den ausrückenden Truppen gehörte auch Fischers Bataillon,
in welchem derselbe seit 14. September 1805 zum
Aidemajor vorgerückt war. Es wurde das Bataillon in die

Division Ziegler eingetheilt und im Kanton Schaffhausen

dislocirt; der Bataillonsstab kam mit zwei Compagnien
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in bie §>auptftabt, wo fidj am© baS SiüiffonS=Haupt=
quartier Pefanb. Siefer „gelbjug" fottte für gifdjerS
weiteres gortfommen eine widjtige unb etfteulidje SBen*

bung ©erbeifü©ren, inbera er-in engere Sejie©ung ju feinem

OPerPefeplSpaber, ©eneral üon SBattenwpl, trat.

3m ©ommet be§ 3a©teS 1806 madjte gifc©et mit
feinem Sätet einen langem 3lufent©alt in SatiS. Swed
bet Steife wat, wie bet 3tat©S©ett in feinem Sagebudje

erflärt, fein anberer, al§ ber, bie Stusbilbung be§ ©opneS

ju förbern. Slm StapoleonStage (15. Slug.) tieften fidj bie

beiben Serner im ©djloffe ju ©t. Sloub audj bem grofjen

Saifer üorffeHen.

Sie Slubienj patte nodj me©rere Sinlabungen ju Hof*
feftliäjfeiten jur golge. gifc©er befara ba©er ben großen
SJtann noc© öfters ju fetjen. „3dj beginne je|t", fdjretbt
er elwaS fpäter, „biefe ftaunenswertpe Sppffognomie, 0{e

ben SluSbrud beS ©enieS fo beutlidj trägt, beffer aufju*
faffen unb mir einjuprägen." Sei einem foldjen Stnlaf;

madjte fidj ber Saifer' ben ©paf;, an ben Dfffjier rafdj
unb bidjt petanjutteten, wie ura ipn einjufdjüdjtetn. gifdjer
»idj nidjt ura einen Sott; „Wo©! aber", erjä©lte er nadj*
malS, „fei ein böfer ©ebanfe in ipm aufgeftiegen", als
er mit bem Sefpoten in fo nape Serüprung fam. Sr
pat in ber Spat nie aufgepört, ben Saifer ju paffen,

jebod) immer bie gröfjte Sewunberung für beffen ©enie

befannt.

3n biefe Seit oer©ältnif;mäf;iger Stube fällt bie Sin*
riddung ber Slfabemie in Sern. Seitenbe Sepörbe ber

neuen ©ö©ern Se©ranffalt war bie Suratel, beftepenb aus
bem Sanjler unb jwei Suratoren. 3n biefer Sepörbe nun
fottte griebrid) gifdjer feine eigentlidje ©taatSbiener*Sauf=
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in die Hauptstadt, wo stch auch das Divisions-Hauptquartier

befand. Dieser „Feldzug" sollte für Fischers
weiteres Fortkommen eine wichtige und erfreuliche Wendung

herbeiführen, indem er-in engere Beziehung zu seinem

Oberbefehlshaber, General von Wattenwyl, trat.

Im Sommer des Jahres 1806 machte Fischer mit
seinem Vater einen längern Aufenthalt in Paris. Zweck

der Reise war, wie der Rathsherr in feinem Tagebuche

erklärt, kein anderer, als der, die Ausbildung des Sohnes

zu fördern. Am Napoleonstage (15. Aug.) ließen sich die

beiden Berner im Schlosse zu St. Cloud auch dem großen

Kaiser vorstellen.

Die Audienz hatte noch mehrere Einladungen zu

Hoffestlichkeiten zur Folge. Fischer bekam daher den großen

Mann noch öfters zu sehen. „Ich beginne jetzt", schreibt

er etwas später, „diese staunenswerthe Physiognomie, die

den Ausdruck des Genies so deutlich trägt, besser aufzufassen

und mir einzuprägen." Bei einem folchen Anlaß
machte fich der Kaiser

'

den Spaß, an den Offizier rasch

und dicht heranzutreten, wie um ihn einzuschüchtern. Fischer

wich nicht um einen Zoll; „wohl aber", erzählte er

nachmals, „sei ein böser Gedanke in ihm aufgestiegen", als
er mit dem Despoten in so nahe Berührung kam. Er
hat in der That nie aufgehört, den Kaiser zu hassen,

jedoch immer die größte Bewunderung sür dessen Genie

bekannt.

In diese Zeit verhältnißmäßiger Ruhe fällt die

Einrichtung der Akademie in Bern. Leitende Behörde der

neuen höhern Lehranstalt war die Curatel, bestehend aus
dem Kanzler und zwei Curatoren. In dieser Behörde nun
sollte Friedrich Fischer seine eigentliche Staatsdiener-Lauf-
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ba©n beginnen. Sr würbe jum ©efretär berfelben

ernannt unb ©atte als foldjer aud) bie Saffe ju fü©ren.

Sie ©ier gewonnene ©teEung Penü|te er ju feiner
eigenen weiteren Stusbilbung, namentlid) jum ©tubium
ber StedjtSwiffenfdjaft. gür bie Söfung einer SreiSaufgabe

erpielt er, als erften tytei%, eine golbene SJtebaitle.

Sinen beträdjtlidjen S©eil feines befdjetbenen Sinfom*
mens üerwenbete er über©aupt auf feine ©tubien, unb

madjte beffen ungeadjtet aEe gefeEigen Sergnügungen

eifrigff mit. ©erne bet©eiligte er fidj an nüpdjen unb

angefe©enen Sereinen; üon 1807 an war er PiS ju feinem
Sobe SJtitglieb ber alten Sogenfdjü|en, unb oon 1809

an ber öfonoraifdjen ©efeEfdjaft, beren ©efretariat er

rae©rere 3a©re lang füprte.

Surdj ben Srieg jwifdjen Defferreid) unb granfreidj
(1809) würbe abermals eine fdjwetjerifdje Stuppen=Stuf=

fteEung etfotbetlidj. Stud) unfetn gifdjet ttaf ein Stufgebot,

unb wir finben i©n in berfelben militärijdjen ©teEung,
in bemfelben SataiEon unb unter bem näralidjen SioiffonS*
unb Slrmee=£>berfommanbo, wie üor üier 3a©ren. Sief;
SJtai war Herifau in 3lppenjeE=3luf;errpoben fein nädjffer

SeffiraraungSort. SaS fo auSne©menb bemofratifdje Slppen-

jeHerlanb madjte auf unfern ariffofratifdjen Serner ben

beffen Sinbrud. ©päter fam er nadj 3t©eined unb nadj

Sreujlingen.
Serfdjiebene amtlidje gunfttonen würben balb an gifdjer

übertragen. 3m 3a©r 1811 füprte i©n ein neues ©etre*

tariat in bie ©ö©eren politifdjen ©efdjäfte ein. SS ©an*

belle fidj um Stbfdjluff einer 3Jtilitär*Sapitulation mit bem

Saiferreid). SaS SrgePnif; war unbefriebigenb; als gifdjer
oom franjöfifdjen ©efretär Stouper eingelaben würbe, ben

Sertrag mitjuunterjeidjnen, rait bera Sebeuten, baf; i©m
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bahn beginnen. Er wurde zum Sekretär derselben

ernannt und hatte als solcher auch die Kasse zu führen.
Die hier gewonnene Stellung benützte er zu seiner

eigenen weiteren Ausbildung, namentlich zum Studium
der Rechtswissenschaft. Für die Lösung einer Preisaufgabe
erhielt er, als ersten Preis, eine goldene Medaille.

Einen beträchtlichen Theil seines bescheidenen Einkommens

verwendete er überhaupt auf seine Studien, und

machte dessen ungeachtet alle geselligen Vergnügungen

eifrigst mit. Gerne betheiligte er sich an nützlichen und

angesehenen Vereinen; von 1807 an war er bis zu seinem

Tode Mitglied der alten Bogenschützen, und von 1809

an der ökonomischen Gesellschaft, deren Sekretariat er

mehrere Jahre lang führte.
Durch den Krieg zwischen Oesterreich und Frankreich

(1809) wurde abermals eine schweizerische Truppen-Aufstellung

erforderlich. Auch unsern Fischer traf ein Aufgebot,
und wir sinden ihn in derselben militärischen Stellung,
in demselben Bataillon und unter dem nämlichen Divisionsund

Armee-Oberkommando, wie vor vier Jahren. Dieß
Mal war Herisau in Appenzell-Außerrhoden sein nächster

Bestimmungsort. Das fo ausnehmend demokratische Appen-
zellerland machte auf unfern aristokratischen Berner den

besten Eindruck. Später kam er nach Rheineck und nach

Kreuzlingen.
Verschiedene amtliche Funktionen wurden bald an Fischer

übertragen. Im Jahr 1811 führte ihn ein neues Sekretariat

in die höheren politischen Geschäfte ein. Es handelte

fich um Abschluß einer Militär-Capitulation mit dem

Kaiserreich. Das Ergebniß war unbefriedigend; als Fischer

vom sranzösischen Sekretär Rouyer eingeladen wurde, den

Vertrag mitzuunterzeichnen, mit dem Bedeuten, daß ihm
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ein biploraatifdjeS ©efctjenf jugebadjt fei, weigerte fid) ber

Semer, weil er, wie er fagte, baju nidjt oerppidjtet fei.

Sr woEte feinen Stamen nidjt unter einem Sertrage fepen,

ben er als ju brüdenb für bie ©djweij anfap.

Snblidj patte fidj baS ©djladjtenglüd gegen ben gröf;*

ten SriegSmann aEer Seiten gemenbet; burc© bie Sölfer*

fdjladjt bei Seipjig roar bie Sefreiung SuropaS gefiebert;

eS galt aber baS SBerf ju üoEenben, unb bie oerbünbeten

Heere fdjidten fid) an, in granfreic© einjubringen unb ben

Sroberer jum grieben ju jwingen, ober ipn oom Spron

ju ftürjen. Salb erffredte ffc© bereit ffrategtfdje SlufffeEung

rait iprem linfen glügel PiS gegen bie ©ränjen ber ©djweij.
Ss modjte ba©er faff felbftüerffänbiic© erjdjeinen, baf; bie

nac© Süricp einberufene aujierorbentlidje Sagjaluing unter

entfdjiebener SJcitwirfung ber bernifdjen ©efanbtfdjaft ara

18. Stoo. 1813 eine 3teutralitätS*SrtIärung erlief;. SSett

jweifelpafter war eS, ob bie Steutralität ber ©djioeij bei

i©rem mit biefem Segriffe faum oereinbaren Serpältniffe

ju granfreic©, oon ben SJtädjten würbe anerfannt werben.

SJtan fanbte baper Slborbnungen foioopl nadj SariS als

in'S Hauptquartier ber Serbünbeten nadj granffurt, um

biefe Slnerfennung auSjuroirfen, unb fteEte fdjon oor©er

jum ©djuije beS üaterlänbifdjen SobenS einige, leiber oiet

ju Wenige, Sruppen auf, ju beren SefeplSpabcr wieberum

wie 1805 unb 1809, ©djuttpeif; ü. SBattenwpl ernannt

würbe.

Stad) Safel fam, anfänglid) mit etwas über 1000

fDtann, ber ©lab ber 2. Sioifion üon Herrenfcpwanb,

unb als erffer SiüiffonS=Slbjutant ber unterm 18. ©ep=

tember jum eibgenöffffepen ©tabS*Slbjutanten ernannte

gifdjer.
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ein diplomatisches Geschenk zugedacht sei, weigerte sich der

Berner, weil er, wie er sagte, dazu nicht verpflichtet sei.

Er wollte seinen Namen nicht unter einem Vertrage sehen,

den er als zu drückend für die Schweiz ansah.

Endlich hatte sich das Schlachtenglück gegen den größten

Kriegsmann aller Zeiten gewendet; durch die Völkerschlacht

bei Leipzig war die Befreiung Europas gesichert;

es galt aber das Werk zu vollenden, und die verbündeten

Heere schickten stch an, in Frankreich einzudringen und den

Eroberer zum Frieden zu zwingen, oder ihn vom Thron

zu stürzen. Bald erstreckte sich deren strategische Aufstellung

mit ihrem linken Flügel bis gegen die Gränzen der Schweiz.

Es mochte daher fast selbstverständlich erscheinen, daß die

nach Zürich einberufene außerordentliche Tagsatzung nnter

entschiedener Mitwirkung der bernischen Gesandtschaft am

18. Nov. 1813 eine Neutralitäts-Erklärung erließ. Weit

zweifelhafter war es, ob die Neutralität der Schweiz bei

ihrem mit diesem Begriffe kaum vereinbaren Verhältnisse

zu Frankreich, von den Mächten würde anerkannt werden.

Man sandte daher Abordnungen sowohl nach Paris als

in's Hauptquartier der Verbündeten nach Frankfurt, um

diese Anerkennung auszuwirken, nnd stellte schon vorher

zum Schutze des vaterländischen Bodens einige, leider viel

zu wenige, Truppen auf, zu deren Befehlshaber wiederum

wie 1805 und 1809, Schultheiß v. Wattenwyl ernannt

wurde.

Nach Basel kam, anfänglich mit etwas über 1000

Mann, der Stab der 2. Division von Herrenschwand,

und als erster Divisions-Adjutant der unterm 18.
September zum eidgenössischen Stabs-Adjutanten ernannte

Fischer.
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©leid) in ben erften Sagen maepte fid) ber SJtängel

guten SinüernepmenS jwifdjen ben SafeIer*Sepörben unb
ber Sefatpng füplbar. Sie erfte Serüprung .mit ben

Serbünbeten fanb am 12. Stoo. ftatt, in gotge einer Ser*

le|ung beS f(©weijerifi©en ©ebieteS burdj eine babifdje

SatrouiEe, über weldje fofort Sefdjwerbe gefü©rt unb

befriebigenbe SluStunft erlangt rourbe.

Sie bro©enben Slnjeigen me©rten fid) jeboc©; fc©on

war befannt, baf; am 17. baS Hauptquartier einer Slrmee

in Sörradj erwartet werbe unb am 18. ©atte Sürger*
meifler Surf©arbt aus fidjerer DueEe bie Siadjridjt, bafl
bie Serbünbeten burd) bie ©djweij marfdjiren WoEten.

Herrenfc©wanb'S Serlegen©eit War um fo gröfjer, ba bie

Srnennung beS ©eneralS nodj gar nidjt erfolgt war unb

eine ein©eitlidje Seitung ba©er fe©tte. Sief; Peffirarate ipn,
gifdjer nadj Süridj ju fenben, um Sefe©le einju©olen.

SaS gegenfettige SJtißttauen beftanb nidjt aEein jroifdjen
Sasletn unb Semem, fonbetn audj jwifdjen bem Sotott
unb ben SJtilitätbepötben.

Stod) weniget ©idjeteS, als oom leitenben ©ebanfen
beS SototlS, wußte man üon ben Slbffdjten ber Serbün*
beten. SBä©renb aEe i©re militärifdjen SJcafmaptnen im

babifdjen Sajeintpal offenPar auf glufjüPergänge ju Safel
unb Stpeittfelben ©inwiefett, lauteten bie Steuerungen i©ter
©taatSmänner unb gelb©erren jeben Sag anberS. Slm

19. Sejember napm gifdjer an einer Sefpredjung S©eit
in Sörradj rait ben ©eneralen ber oerbünbeten Slrraeen.

SllS üon ©eite ber ©djweij ber Stüdjug anbefoplen, oon
©eiten ber Serbünbeten ber Sinmarfc© angefünbigt war,
würbe eine Uebereinfunft abgefdjloffen. SIEe üon Dbetfi
Hetrenfdjwanb befe©ligten Sruppen foEten bie Stpeinlinie
räumen, auf iprem Stüdjuge aber oon ben öfferreidjifdjen
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Gleich in den ersten Tagen machte sich der Mangel
guten Einvernehmens zwischen den Baseler-Behörden und
der Besatzung fühlbar. Die erste Berührung mit den

Verbündeten fand am 12. Nov. statt, in Folge einer

Verletzung des schweizerischen Gebietes durch eine badische

Patrouille, über welche sofort Beschwerde geführt und

befriedigende Auskunft erlangt wurde.

Die drohenden Anzeigen mehrten sich jedoch; schon

war bekannt, daß am 17. das Hauptquartier einer Armee

in Lörrach erwartet werde und am 18. hatte Bürgermeister

Burkhardt aus sicherer Quelle die Nachricht, daß

die Verbündeten durch die Schweiz marschiren wollten.

Herrenschwands Verlegenheit war um so größer, da die

Ernennung des Generals noch gar nicht erfolgt war und

eine einheitliche Leitung daher fehlte. Dieß bestimmte ihn,
Fischer nach Zürich zu senden, um Befehle einzuholen.

Das gegenseitige Mißtrauen bestand nicht allein zwischen

Baslern und Bernern, sondern auch zwischen dem Vorort
und den Militärbehörden.

Noch weniger Sicheres, als vom leitenden Gedanken

des Vororts, wußte man von den Absichten der Verbündeten.

Während alle ihre militärischen Maßnahmen im

badischen Rheinthal offenbar auf Flußübergänge zu Basel
und Rheinselden hinwiesen, lauteten die Aeußerungen ihrer
Staatsmänner und Feldherren jeden Tag anders. Am
19. Dezember nahm Fischer an einer Besprechung Theil
in Lörrach mit den Generalen der verbündeten Armeen.

Als von Seite der Schweiz der Rückzug anbefohlen, von
Seiten der Verbündeten der Einmarsch angekündigt war,
wurde eine Uebereinkunst abgeschlossen. Alle von Oberst

Herrenschwand befehligten Truppen sollten die Rheinlinie
räumen, auf ihrem Rückzüge aber von den österreichischen
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Solonnen in feiner SBeife PeunrUfjigt werben; SafelS

S©ore foEten am 21. SJtorgenS 2 Utjr bem S^njen üon

Soburg geöffnet werben, bie SaSler i©re SBaffen be©alten,

baS Seug©auS unberü©rt bleiben, bie ©tabt gegen jeben fran*
jöfffdjen Stngriff gefdjüijt unb ba§ Sanb wie beffen Se*
©örben freunbfdjaftlidj Pe©anbelt werben.

Sen ©djtuf; ber traurigen Spifobe erjä©lt gifdjer mit
folgenben Stefferjonen: „SBir reisten ben 21. ura 4 Utjr SJtor*

genS ab, (bie Sruppen waren fdjon ura SJtitternadjt aufge*

brodjen) nadj einem Stufentpalt üon 6 SBodjen, beffen

Snbergebnif; nidjt gtorreidj war. 3'nbem man einen ganj
un©altbaren Sfojj ffarf befe|te, SertpeibigungSmafjregetn

traf, unb bann opne einen ©djuf; ju tpun, baoon gieng,

©at man fidj lädjerlid) gemadjt. Sief; üerbanft man aber

bem t©örid)ten Serfa©ren ber Sagfatpng, bie mit 20,000
SJtann eine bewaffnete Steutralität erflärte, woju ein aEge*

meines Stufgebot gepört ©ätte; bann aber bem unbegreif*
lidjen unb blinben Sigenfinn SteütejarbS. Siefe Stadjt

nodj ©at mir Sangenau gejagt, wenn man bei Seiten bie

SJtebiationSafte unb bie franjöfffdje SJtilitärcapitutation
aufgepoben ©ätte, fo wäre eS ber gelb©errnpartei im Ser*
Pünbeten*Hauptquartier fepr fdjwer geworben, i©ren Surdj*
marfdjptan gegen bie Siplomaten burdjjufetjen, weldje,
wie Sangenau auSbrüdlid) jugab, biefe SJtaffregel als eine

üerfeplte anfapen. ©o aber ©aben wir unS wiberwiEig
unb fdjwadj jugleid) gejeigt unb man wirb eS unS ent*

gelten laffen."
SaS War freute© audj nidjt nadj gifdjerS ©ebanfen.

„SBenn idj in Sern ©ifc unb ©timme ©ätte, id) würbe
niemals biefer Slbbanfung juftimmen, burdj bie man ein*

geftepen würbe, eine üon granfreid) abpängige Stegierung

gewefen ju fein; idj würbe bie Serfaffung aufredjt ©alten
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Colonnen in keiner Weise beunruhigt werden; Basels

Thore sollten am 21. Morgens 2 Uhr dem Prinzen von

Coburg geöffnet werden, die Basler ihre Waffen behalten,

das Zeughaus unberührt bleiben, die Stadt gegen jeden

französischen Angriff geschützt und das Land wie deffen

Behörden freundschaftlich behandelt werden.

Den Schluß der traurigen Episode erzählt Fischer mit
folgenden Reflexionen: „Wir reisten den 21. um 4 Uhr Morgens

ab, (die Truppen waren fchon um Mitternacht
aufgebrochen) nach einem Aufenthalt von 6 Wochen, dessen

Endergebniß nicht glorreich war. Indem man einen ganz

unhaltbaren Platz stark besetzte, Vertheidigungsmaßregeln

traf, und dann ohne einen Schuß zu thun, davon gieng,

hat man sich lächerlich gemacht. Dieß verdankt man aber

dem thörichten Verfahren der Tagsatzung, die mit 2t),t)<)0

Mann eine bewaffnete Neutralität erklärte, wozu ein
allgemeines Ausgebot gehört hätte; dann aber dem unbegreiflichen

und blinden Eigensinn Reinhards. Diese Nacht

noch hat mir Langenau gesagt, wenn man bei Zeiten die

Mediationsakte und die französische Militärcapitulation
aufgehoben hätte, so wäre es der Feldherrnpartei im
Verbündeten-Hauptquartier sehr schwer geworden, ihren
Durchmarschplan gegen die Diplomaten durchzusetzen, welche,

wie Langenau ausdrücklich zugab, diese Maßregel als eine

verfehlte ansahen. So aber haben wir uns widerwillig
und schwach zugleich gezeigt und man wird es uns
entgelten lassen."

Das war freilich auch nicht nach Fischers Gedanken.

„Wenn ich in Bern Sitz und Stimme Hütte, ich würde
niemals dieser Abdankung zustimmen, durch die man
eingestehen würde, eine von Frankreich abhängige Regierung
gewesen zu sein; ich würde die Verfassung aufrecht halten
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unb über baS SBeitere mit ben Serbünbeten unter*

©anbetn." -

3mraer©in ©ielt er recfjtjeitige Stadjgiebigfeit für beffer

als bie ©atbe Snergie, bie nur bie 3töt©igung üon Stußen

abwartete: „SJtan ©ätte me©r erreidjt, wenn man o©ne
Swang bie SJtebiationSafte abgefdjafft, jugleid) aber bie

Steutralität mit 50 PiS 60 Saufenb SJtann üert©eibigt

pätte. SaS t)abe id) audj Sangenau gefagt. ©o wären

wir ©djweijer geblieben. SBir ©aPen in unferer ©efdjidjte

nidjt nur ein ©t. 3afob, fonbern audj ein SJtorgarten
unb ©empadj; idj bin nidjt überjeugt, baß wir unter

öfterreidjifdjem ©djuje freier unb glüdlidjer fein werben,

als unter franjöfifdjem. 3d) ©ätte freubig mein Seben

gelaffen, ura biefen leljtern abjufdjütteln, aber nidjt um
einen anbern bafür einjutaufdjen. Stun, ©otteS SBiEe

gefcpe©e! Stic©t wir werben unfere ©efdjide beftimmen."
Sie Singe gingen inbeffen in Sera i©ren SBeg.

Sie „Sartei" war nidjt minber als in Seutfdjtanb,
auc© in Sern t©ätig gewefen, um ben Umfdjraung üorju*
arbeiten, unb eS würbe berfelben üon ber Stegierung, bie

in SBattenwpt'S Stbwefenpeit ber fräftigen Seitung ent*

beprte, ju fpät unb nidjt entfdjieben genug entgegen ge*

treten. ©enft Silfad) erfdjien unb übergab am 19.

Sej. bem ©taatSrat© eine Stote, worin bie Stuf©ebung ber

SJtebiationS* Serfaffung unb bie 2Bieber=Sinfe|ung ber

©tanbeScomraiffion üon 1802 (üon weldjer inbeffen nur
noc© 5 SJtitglieber lebten) bedangt würbe. SJtontag SJtor*

genS ben 20. foEte bie Stegierung abtreten, benfelben Sag
fottte bie Slrmee auf Sefepl beiber Saifer ben ©djweijer*
boben betreten; — eS fei bie letjte ©tunbe, wenn
man nidjt ber angebotenen Sortpeile oer*

luftig gepen wolle. Sie Stegierung ©atte SJtontagS
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und über das Weitere mit den Verbündeten

unterhandeln." '

Immerhin hielt er rechtzeitige Nachgiebigkeit für besser

als die halbe Energie, die nur die Nöthigung von Außen
abwartete: „Man Hütte mehr erreicht, wenn man ohne
Zwang die Mediationsakte abgeschafft, zugleich aber die

Neutralität mit 50 bis 60 Tausend Mann vertheidigt
hätte. Das habe ich auch Langenau gesagt. So wären

wir Schweizer geblieben. Wir haben in unserer Geschichte

nicht nur ein St. Jakob, sondern auch ein Morgarten
und Sempach; ich bin nicht überzeugt, daß wir unter

österreichischem Schutze freier und glücklicher sein werden,

als unter französischem. Ich Hütte freudig mein Leben

gelasfen, um diesen letztern abzuschütteln, aber nicht um
einen andern dafür einzutauschen. Nun, Gottes Wille
geschehe! Nicht wir werden unsere Geschicke bestimmen."

Die Dinge gingen indessen in Bern ihren Weg.
Die „Partei" war nicht minder als in Deutschland,

anch in Bern thätig gewesen, um den Umschwung
vorzuarbeiten, und es wurde derselben von der Regierung, die

in Wattenwyl's Abwesenheit der kräftigen Leitung
entbehrte, zu spät und nicht entschieden genug entgegen

getreten. Senft-Pilfach erschien und übergab am 19.

Dez. dem Staatsrath eine Note, worin die Aufhebung der

Mediations-Verfassung und die Wieder-Einsetzung der

Standescommission von 1802 (von welcher indefsen nur
noch 5 Mitglieder lebten) verlangt wurde. Montag Morgens

den 20. follte die Regierung abtreten, denselben Tag
sollte die Armee auf Befehl beider Kaiser den Schweizerboden

betreten; — es fei die letzte Stunde, wenn
man nicht der angebotenen Vortheile
verlustig gehen wolle. Die Regierung hatte Montags
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nod) feinerlei Stadjridjten, weber aus Süridj, nod) oon

©eneral üon SBattenropl; als einjige Stidjtfdjuur bienten

üjr gifdjerS Srihatmitt©eilungen an feinen Sater oon ber

Sörrac©er=Sufammenfunft unb üon ber SBeigerung ber

SJtädjte, über ben Sinmarfd) erft mit bem Sanbamraann

ju unter©anbeln. Sie 3tat©S©erren empfanben unb äußer*

ten tiefen ©djmerj barüber, baß einige Serner burdj ipre

Steifen unb Sieben fid) unb bie Sernerbepörben in ben

traurigen Stuf bradjten, ein frembeS Heer in baS arme

Saterlanb gejogen ober ju jiepen üerfudjt ju ©aPen; ber

Statp gebaepte feines ©eneralS, feiner Offijiere unb jungen

©olbaten, bie ber ©efapr oon SJtorbtpaten roie 1798

auSgejetjt roaren; er erflärte, bie Sefreiung oom franjöff*
fdjen Soc© jwar jepnlidjff ju wünfdjett, niept aber fie auf

Soften ber im Sienfte ffepenben SJtithürger, nodj auf

Soffen ber Spre anffrePen ju woEen. Sinffimmig würbe

alfo bem ©roßen Statp eröffnet, eS feien an ben Steinen

Statp pödjff roidjtige Slnträge gelangt, roeldje man aPer

üorjutragen ffc© weigern muffe. SaS maepte einen fepr

guten Sinbrud. S ienft ag ben 21. SlbenbS erfuhr man
ben Slbmarfc© ber ©djweijertruppen; bie StatpS©erren

famen außeramtlid) überein, in bie Slbbanfung am SJtitt*

wodj einjutoiEigen, roenn PiS bapin bie Sruppen ber

Serbünbeten ben Hauenftein ober baS Sernergebiet betreten

patten, unb aratlidje Seridjte üom ©enetal eingelaufen

roaten. Siefe fe©lten abet nodj um 10 U©r SJtorgenS.

SllS man erfupr, baß bie Defferreidjer bei ©olot©um
feien, rourbe, jroar nidjt einftimmig, befdjloffen, um 4 U©r

StaäjmittagS im ©roßen Stolpe ben StbbantungSantrag ju
fteEen. Sie Serpanbtung bauerte bis 10 Upr. Ser
Slntrag wäre oieEeicpt fdjon bamalS mit großer SJtepr*

©eit burdjgegangen, wenn niept bie „Sjtreraen" p unge*
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noch keinerlei Nachrichten, weder aus Zürich, noch von

General von Wattenwyl; als einzige Richtschnur dienten

ihr Fischers Privatmittheilungen an seinen Vater von der

Lörracher-Zusammenkunft und von der Weigerung der

Mächte, über den Einmarsch erst mit dem Landammann

zu unterhandeln. Die Rathsherren empfanden und äußerten

tiesen Schmerz darüber, daß einige Berner durch ihre

Reisen und Reden sich und die Bernerbehörden in den

traurigen Ruf brachten, ein fremdes Heer in das arme

Vaterland gezogen oder zu ziehen versucht zu haben; der

Rath gedachte seines Generals, seiner Osfiziere und jungen

Soldaten, die der Gefahr von Mordthaten wie 1798

ausgesetzt waren; er erklärte, die Befreiung vom französi-

fchen Joch zwar sehnlichst zu wünschen, nicht aber fie auf
Kosten der im Dienste stehenden Mitbürger, noch auf

Kosten der Ehre anstreben zu wollen. Einstimmig wurde

also dem Großen Rath eröffnet, es seien an den Kleinen

Rath höchst wichtige Anträge gelangt, welche man aber

vorzutragen sich weigern müsse. Das machte einen sehr

guten Eindruck. Dienstag den 21. Abends erfuhr man
den Abmarsch der Schweizertruppen; die Rathsherren
kamen außeramtlich überein, in die Abdankung am Mittwoch

einzuwilligen, wenn bis dahin die Truppen der

Verbündeten den Hauenstein oder das Bernergebiet betreten

hätten, und amtliche Berichte vom General eingelaufen

wären. Diese fehlten aber noch um 10 Uhr Morgens.
Als man erfuhr, daß die Oesterreicher bei Solothurn
feien, wurde, zwar nicht einstimmig, beschlossen, um 4 Uhr
Nachmittags im Großen Rathe den Abdankungsantrag zu

stellen. Die Verhandlung dauerte bis 10 Uhr. Der
Antrag wäre vielleicht fchon damals mit großer Mehrheit

durchgegangen, wenn nicht die „Extremen" zu unge-
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ftüra aufgetreten wären; fo aber er©ielt bie entgegengefetjte

©timmung bie Obetpanb unb mit 63 gegen 57 ©timtnen
würbe befdjloffen, fid), um bie Stnfunft beS ©eneralS abju*
warten, bis greitag ben 24. ju üertagen. SBattenwpl fam
aber fdjon Sonnerftag ben 23. SJtorgenS an, unb

wopnte fogleid) ber ©taatSratpS* unb SJtittagS ber Steinen

3tatpS=©iiuing bei. StadjmittagS würbe mit 86 gegen 4

©timmen, unter wieberpoltem Sebauern, baß einige Ser*
fönen ber an fidj guten unb ©eiligen ©adje einen unglüd*
feiigen Slnfdjein unb eine ©äßlidje gärbung üerlie©cn

©ätten, befdjloffen: Sie SJtebiationSacte fei traft
beSSBillenS ber oerbünbeten SJtädjte auf ge*
©oben unb bie StegierungSgetoalt an ©djult*
©eiß, Stein* unb ©roß*3tätpe ber ©tabt unb
Stepublif Sern abgetreten.

Slm folgenben SJtorgen ©ielt ber Steine Stat© feine

leiste ©iipng unb legte bann feine SoEmadjten in bie

Hänbe ber bereits üerfamraelten Swei©unbert nieber, wor*

auf fofort bie legten günf ber Sommiffion üon 1802
bie 3tegierungSfi|e eittna©men, unb bie übrigen StatpS*

©erren abtraten. Stun würben, „nadj üerffänbigeren Sieben

als man erwarten bürfte", eine Sreije©ner=Sommiffion,
unb fünf neue Staft)S©erren gewäplt; außerbem noc©

eine DrganifationS * Sommiffion oon fünf SJtitgliebern

bejeidjnet.

„Ununterbroc© en bis in baS Sapr 1830
unb in ber aus bemfelben pero or gegangenen
Umwäljung paben bie golgen ber am 24.

Sej. 1813Pegangenengepler fidj Peffraft." ')

') SijdjetS eigene SBotte in feinem Seben beS ©<©ult©eijsen
bon SBattemopl.

SBevnet StafdjenSu* 1877. 2
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stüm aufgetreten wären; so aber erhielt die entgegengesetzte

Stimmung die Oberhand und mit 63 gegen 57 Stimmen
wurde beschlossen, sich, um die Ankunft des Generals
abzuwarten, bis Freitag den 24. zu vertagen. Wattenwyl kam

aber schon Donnerstag den 23. Morgens an, und

wohnte sogleich der Staatsraths- und Mittags der Kleinen

Raths-Sitzung bei. Nachmittags wurde mit 86 gegen 4

Stimmen, unter wiederholtem Bedauern, daß einige
Personen der an sich guten und heiligen Sache einen unglückseligen

Anschein und eine häßliche Färbung verliehen

hätten, beschlossen: Die Mediationsacte sei krast
des Willens der verbündeten Mächte aufgehoben

und die Regierungsgewalt an Schultheiß,

Klein- und Groß-Räthe der Stadt und
Republik Bern abgetreten.

Am solgenden Morgen hielt der Kleine Rath seine

letzte Sitzung und legte dann seine Vollmachten in die

Hände der bereits versammelten Zweihundert nieder, worauf

sofort die letzten Fünf der Commission von 1802
die Regierungssitze einnahmen, und die übrigen Rathsherren

abtraten. Nun wurden, „nach verständigeren Reden

als man erwarten durfte", eine Dreizehner-Commission,
und fünf neue Rathsherren gewählt; außerdem noch

eine Organisations-Commission von süns Mitgliedern
bezeichnet.

„Ununterbrochen bis in das Jahr 1830
und in der aus demselben hervorgegangenen
Umwälzung haben die Folgen der am 24.

Dez. 1813begangenenFehler sich bestraft."

') Fischers eigene Worte in seinem Leben des Schultheißen
von Wattenwyl.

Berner Taschenbuch 1877. 2
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SBenn mit bem Snbe ber SJtebiationSacte ber Slnfang

ber eigentlidj ffaatSmännifdjen S©ätigfeit gifdjerS jufammen*

fäEt, fo iff bieß, wie wir gefetjen ©aben, feinenfaES einer

SJcitwirfung feinerfeitS an ber Steffauration jujufdjreiben,

fonbern nur feiner bamatS eben erlangten Steife jum
©ö©ern ©taatsbienff. Sr ftanb im ©egentljeit ber neuen

Dtbnung ber Singe StnfangS üerftimntt gegenübet.

Hauptfädjlid) aber ©atte bie Slrt ber SerfaffungS*

änberung unb bie mit ber „unglüdlidjen" Sr°flamation
eingefdjlagene Stiftung i©m raißfaEen. Salb jebod) fdjien
bie neue Stegierung unter bem Sinffuffe oon SJtännern

wie SBattenropl unb SJtülinen in gemäßigte Sapnen ein*

julenfen, unb jubem bereiteten fidj auf bem größeren

©djauplaij ber Sibgenoffenfdjaft Singe üor, welcpe gifcperS

S©atenbrang lebpaft anregen mußten. SS galt eine neue

SunbeSüerfaffung für bie ©djweij ju fdjaffen, bie ©tet*

lung ber alten Santone ju ben 1803 entffanbenen neuen,
bie Slufnapme fernerer SunbeSglteber, unb baS Serpältniß
ber Santonal=©ouüeränität ju ber neuen SuubeSgewalt

ju regeln, ben einjelnen Santonen neue Setfaffungen ju
geben unb bgl. mepr. SllS ba©er gifdjer berufen würbe,

am großen SBerfe mitjuarbeiten, ließ er fid) gerne baju
bereit finben.

Unjufrieben rait bera wiEfürlidjen Sotgepen bet fog.

„Sibgenöffifdjen Serfammlung" in Süridj, fdjrieb Sujern auf

Slnfudjen Uri'S auf ben 17. SJtärj 1814 eine Sonferenj ber

8 alten Drte Sera, Sujern, Uri, ©djropj, Unterwalben,

Sug, gteibutg unb ©olotputn nadj Sujern aus, um

fidj über ben gemeinfdjafitid) ju üerfolgenben Sfab ju
oerffänbigen. Sern ernannte ju feinen Slbgeorbneten ben

©djultpeißen oon SJtülinen unb ben 3tat©S©errn Stür*
ter üon Segiflorf, benen als SegationSraf© gifdjer
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Wenn mit dem Ende der Mediationsacte dcr Anfang

der eigentlich ftaatsmännischen Thätigkeit Fischers zusammenfällt,

so ist dieß, wie wir gesehen haben, keinenfalls einer

Mitwirkung seinerseits an der Restauration zuzuschreiben,

sondern nur seiner damals eben erlangten Reife znm

höhern Staatsdienst. Er stand im Gegentheil der neuen

Ordnung der Dinge Anfangs verstimmt gegenüber.

Hauptsächlich aber hatte die Art der Verfassungsänderung

und die mit der „unglücklichen" Proklamation
eingeschlagene Richtung ihm mißfallen. Bald jedoch schien

die neue Regierung unter dem Einflüsse von Männern
wie Wattenwyl und Mülinen in gemäßigte Bahnen
einzulenken, und zudem bereiteten sich auf dem größeren

Schauplatz der Eidgenossenschaft Dinge vor, welche Fischers

Thatendrang lebhaft anregen mußten. Es galt eine neue

Bundesverfassung für die Schweiz zu schaffen, die Stellung

der alten Kantone zu den 1803 entstandenen neuen,
die Aufnahme fernerer Bundesglieder, und das Verhältniß
der Kantonal-Souveränität zu der neuen Bundesgewalt

zu regeln, den einzelnen Kantonen neue Verfassungen zu

geben und dgl. mehr. Als daher Fischer berusen wurde,

am großen Werke mitzuarbeiten, ließ er sich gerne dazu

bereit sinden.

Unzufrieden mit dem willkürlichen Vorgehen der sog.

„Eidgenössischen Versammlung" in Zürich, schrieb Luzern auf

Ansuchen Uri's auf den 17. März 1314 eine Conferenz der

3 alten Orte Bern, Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden,

Zug, Freiburg und Solothurn nach Luzern aus, um

fich über den gemeinschaftlich zu verfolgenden Pfad zu

verständigen. Bern ernannte zu seinen Abgeordneten den

Schultheißen von Mülinen und den Rathsherrn Stürler
von Jegistorf, denen als Legationsrath Fischer
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beigegePen würbe. Son ipm, als Slbjunft in ber Sanjtei
beS ©epeiraen StatpeS, iff baS ©(©reiben SernS an Süridj,
üom 4. SJtärj, üerfaßt, worin bie Sefdjidung ber bortigen

Sagfaipng abgele©nt wirb.
Slber fdjon roaren bie fremben ©efanbten für bie

©egner beS alten StedjtSjuffanbeS gewonnen. — Ser
SBiberffanb ber Serner fonnte nidjt üer©inbera, bafi

fidj bie Sonferenj in Sujern auflöste, gifdjer würbe

nadj Süridj gefanbt unb traf, nadjbem er ben fremben

SJtiniffern gegenüber in breiffünbiger Unterrebung ben

©tanbpunft SernS rait Sntfdjiebenpeit üertreten unb bie

fogenannten Sntfdjäbigungen befämpft ©atte, am 26. in
Sujern, unb mit ber ©efanbtfdjaft am 28. SJtärj in Sern
wieber ein. ©leidjen SageS fdjon erjdjien bafelbft ber

ruffffdje ©ejanbtfd)aftS=©efretär oon S r u b e tt e r mit
einer Stote StußlanbS, DeffreidjS unb SreußenS,
worin erflärt würbe, bie politifdje Sjiftenj ber ©cpweij
wetbe nur ancrfannt werben, wenn bie gegenwärtige ©e=

PietSeintpeilung ber 19 Santone in itjrer Integrität ju
©runbe gelegt fei. S©re Serfaffung muffe üor bem grie*
benSfdjluffe feftgefefet fein. Sem Santon Sern würbe Siel
unb fein ©ebiet, baS Srguel, SJtünffertpat unb

Sruntrut jugelegt werben. Ser ©roße Statp entfdjieb

fid) am 30. SJtärj mit 118 gegen 55 ©timmen für bie

Sefdjidung ber Sagffupng, tetjnte ©ingegen bie angebotene

Sntfdjäbigung ab, unter Slnberm audj aus bera ©runbe,
weil baburdj Siels, beS alten Serbünbeten, Stedjte üerlette

würben.
Slm 3. Slpril befanben fidj bie Serner ©efanbten, bie*

felben, weldje in Sujern getagt patten, in Süridj, wo

gifdjer ben biplomatifdjen Sünften eines Gapo d'Istria
unb feiner ©enoffen gegenüber, nic©t feiten ©elegen©eit
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beigegeben wurde. Von ihm, als Adjunkt in der Kanzlei
des Geheimen Rathes, ist das Schreiben Berns an Zürich,
vom 4. März, verfaßt, worin die Beschickung der dortigen

Tagsatzung abgelehnt wird.
Aber schon warm die fremden Gesandten für die

Gegner des alten Rechtszustandes gewonnen. — Der
Widerstand der Berner konnte nicht verhindern, daß

sich die Conferenz in Luzern auflöste. Fischer wurde

nach Zürich gesandt und traf, nachdem er den fremden

Ministern gegenüber in dreistündiger Unterredung den

Standpunkt Berns mit Entschiedenheit vertreten und die

sogenannten Entschädigungen bekämpft hatte, am 26. in
Luzern, und mit der Gesandtschast am 28. März in Bern
wieder ein. Gleichen Tages schon erschien daselbst der

russische Gesandtschafts-Sekretär von Krudener mit
einer Note Rußlands, Oestreichs und Preußens,
worin erklärt wurde, die politische Existenz der Schweiz
werde nur anerkannt werden, wenn die gegenwärtige

Gebietseintheilung der 19 Kantone in ihrer Integrität zu
Grunde gelegt sei. Ihre Verfassung müsse vor dem

Friedensschlüsse festgefetzt sein. Dem Kanton Bern würde Biel
und sein Gebiet, das Erguel, Münsterthal und

Pruntrut zugelegt werden. Der Große Rath entschied

fich am 30. März mit 118 gegen S5 Stimmen für die

Beschickung der Tagsatzung, lehnte hingegen die angebotene

Entschädigung ab, unter Anderm auch aus dem Grunde,
weil dadurch Biels, des alten Verbündeten, Rechte verletzt
würden.

Am 3. April befanden sich die Berner Gesandten,
dieselben, welche in Luzern getagt hatten, in Zürich, wo
Fischer den diplomatischen Künsten eines tüs,po ä'lsti-ig,
und seiner Genossen gegenüber, nicht selten Gelegenheit
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patte, üon feinem ftetS fdjlagfertigen greimutp ©ebraudj

ju madjen.

Sie oertraulidje Snffruftion ber Serner ©efanbtfdjaft
madjte iljr ju Sffidjt:

Sie SBieberüereinigung oon Sernerifc©=3largau beparr*

lidjft anjuffreben, Siels, beS SrguelS, SJtünffertpalS unb

SruntrufS Srroerbung abjulepnen, bejüglidj Siels mit
Sorbe©aIt beS gaüeS, baß Siel felbft bie Sereinigung
roünfcpe. Hul8egen bie HerffeEung ber Ho©eitSredjte SernS

auf Seffenbcrg, Srguel unb 3Jtünffert©al im e©emaligen

Umfange ju oerlangen. Sluf bie Sereinigung beS SiS*
t©umS Safel mit ber ©djroeij ©injuwirfen. SaS Sigen*

t©umSrcdjt SernS auf bie oon i©m in Snglanb angelegten

©elbcr nacpbrüdlid) ju roapren. Stud) ba©in ju tradjten,

baß bie aufregenben glugfdjriften, bie Stüffungen in SBaabt

unb Slargau unb bie Serfolgungen unb Serpaftungen im
leidem Santon auf©ören mödjten. Ss roar nidjt eine

leidjte Stufgabe, biefe gorberungen ju üerfedjten. Stm 6.

Slpril begann bie Sagfa|ung unter bem Soiffi) beS

SürgermeifferS oon St e i n p a r b ipre Ser©anblungen.

Sunädjff Pefc©äffigte fie fidj mit bem, üon ber eibgenöffi*

fepen Serfammlung aufgefteEten SunbeSüerfaffungS*
S ntro ur f e.

3m ©anjen roar gijcfjer mit bem ©ang ber Ser*

©anbiungen unjufrteben, unb fpradj ffc© über bie reoolu*

tionären StebenSarten, bie man oft ©örett muffe, entrüffet

auS; bodj beridjtete er aud): „SBir ©aben immer©in üiel

©cpaben abroenben fönnen."

Som 1. Suni an war er, ba SJtülinen in SariS unb

©türter in Sern war, oier SBodjen lang ber aEeinige

Sertreter SernS, was ffc© bann fpäter nodj auf längere

Seit wieberpotte. Son in* unb auSlänbifctjen Seitgenoffen
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hatte, von seinem stets schlagfertigen Freimuth Gebrauch

zu machen.

Die vertrauliche Instruktion der Berner Gesandtschaft

machte ihr zu Pflicht:
Die Wiedervereinigung von Bernerisch-Aargau beharrlichst

anzustreben, Biels, des Erguels, Münsterthals und

Pruntruts Erwerbung abzulehnen, bezüglich Biels mit
Vorbehalt des Falles, daß Biel selbst die Vereinigung
wünsche. Hingegen die Herstellung der Hoheitsrechte Berns

auf Tessenberg, Erguel und Münsterthal im ehemaligen

Umfange zu verlangen. Aus die Vereinigung des

Bisthums Basel mit der Schweiz hinzuwirken. Das
Eigenthumsrecht Berns auf die von ihm in England angelegten

Gelder nachdrücklich zu wahren. Auch dahin zu trachten,

daß die aufregenden Flugschriften, die Rüstungen in Waadt
und Aargau und die Verfolgungen und Verhaftungen im

letztern Kanton aufhören möchten. Es war nicht eine

leichte Aufgabe, diese Forderungen zu verfechten. Am 6.

April begann die Tagsatzung unter dem Vorsitz des

Bürgermeisters von Reinhard ihre Verhandlungen.

Zunächst beschäftigte sie sich mit dem, von der eidgenössischen

Versammlung aufgestellten Bundesverfafsungs-
E n t w u r f e.

Im Ganzen war Fischer mit dem Gang der

Verhandlungen unzufrieden, und sprach sich über die

revolutionären Redensarten, die man oft hören müsse, entrüstet

aus; doch berichtete er auch: „Wir haben immerhin viel

Schaden abwenden können."

Vom 1. Juni an war er, da Mülinen in Paris und

Stürler in Bern war, vier Wochen lang der alleinige

Vertreter Berns, was sich dann später noch aus längere

Zeit wiederholte. Von in- und ausländischen Zeitgenossen
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ift bejeugt worben, baß gifdjer auf ber „langen Sag*

fatpng" eine nidjt gewö©nlidje ffaatSmännifcpe Segabung

an ben Sag gelegt ©abe; unter anbern oon ©tratforb
Sanning mit ben SBorten: „Siefer junge Serner fei

tion bein H°lje, aus bem man @d)ult©eißen fdjneibe."

Saß gifdjer wäprenb ber Slbwefenpeit ber beiben

©efanbten ben in ipn gefegten Srroartungen ooEftänbig

entfprodjen ©aPe, rourbe burdj ein, wie er felbft fagt, faft

ju fcpmeicpelpafteS ©(©reiben ber Stegierung anerfannt.

Stud) fdjriftlicp trat er ju gteidjer Seit für bie Pebropeten

Stedjte ber Saterflabt ein. ©egen bie Sluffepcn erregenbe

©djrift beS SlargauerS Stengger: „Ueber ben fcpwei*
jerifc©en SunbeSüerein unb bie Slnfprüdje
SernS" oerfaßte er eine üon ber Stegierung oerbreitete

Slntwort.
Ser SunbeSüertrag roar am 28. SJtai ooEftänbig

burdjberatpen, unb würbe ben 31. an bie Santone üer*

fanbt; bis 11. Suli war ipnen Seit gegeben, um fictj über

beffen Slnnapme ober Serwerfung auSjufpredjen. 3m
©roßen Stat© oon Sern fanb bie Serat©ung barüber

am 6. unb 7. Suli ftatt unb füprte jur Serwerfung,
weil ber Sntwurf ber ©elbffperrlicpfeit ber ©täube über*

©aupt unb ben Stedjten, ben Slnfprüdjen unb bera ©taatS*

eigenfpum SernS ju nape trete.

Unter ben erneuerten Ser©anblungen über bie SunbeS*
nerfaffung üerftridjen wieber 4 SBodjen, wäprenb welcpen

gifdjer einmal jur Seridjterffattung nadj Sern gefdjidt
Warb. Snblidj fonnte er mit feinen ©enioren auf furje
Seit nac© Haufe jurüdfe©ren. Sr ©atte, feit er Sern oer*

laffen, biet beobadjtet: Sie Sreigniffe, bie 3Jtenfc©ett, ffc©

felbft. Son feiner ©timmung jeugen bie Semerfungen,
bie ffc© in feinen Sriefen finben. SBir geben nur bie
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ist bezeugt worden, daß Fischer aus der „langen
Tagsatzung" eine nicht gewöhnliche staatsmännische Begabung

an den Tag gelegt habe; unter andern von Stratford
Canning mit den Worten: „Dieser junge Berner sei

von dem Holze, aus dem man Schultheißen schneide."

Daß Fischer während der Abwesenheit der beiden

Gesandten den in ihn gesetzten Erwartungen vollständig

entsprochen habe, wurde durch ein, wie er felbst sagt, fast

Zu schmeichelhaftes Schreiben der Regierung anerkannt.

Auch schriftlich trat er zu gleicher Zeit für die bedroheten

Rechte der Vaterstadt ein. Gegen die Aussehen erregende

Schrift des Aargauers Rengger: „Ueber den

schweizerischen Bundesverein und die Ansprüche
Berns" verfaßte er eine von der Regierung verbreitete

Antwort.
Der Bundesvertrag war am 28. Mai vollständig

durchberathen, und wurde den 31. an die Kantone ver-

fandt; bis 11. Juli war ihnen Zeit gegeben, um sich über

dessen Annahme oder Verwerfung auszusprechen. Im
Großen Rath von Bern fand die Berathung darüber

am 6. und 7. Juli statt und führte zur Verwerfung,
weil der Entwurf der Selbstherrlichkeit der Stände
überhaupt und den Rechten, den Ansprüchen und dem

Staatseigenthum Berns zu nahe trete.

Unter den erneuerten Verhandlungen über die

Bundesverfassung verstrichen wieder 4 Wochen, während welchen

Fischer einmal zur Berichterstattung nach Bern geschickt

ward. Endlich konnte er mit seinen Senioren auf kurze

Zeit nach Hause zurückkehren. Er hatte, seit er Bern
verlassen, viel beobachtet: Die Ereignisse, die Menschen, sich

felbst. Von seiner Stimmung zeugen die Bemerkungen,

die sich in seinen Briefen finden. Wir geben nur die
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bejeicpnenbffen wieber: „SaS SBetter iff fo trübfelig wie
bie S°litif/ baS ©raS üerfautt, baS Som iff niebergetegt
unb bie Stebe fdjießt in ©abetn, unb adj! bie Seute finb
wie baS ©raS, bie Hoffnungen wie baS Sorn unb unfere

HülfSmittel Wie bie Sfeben; bodj nütjt baS Serjtoeifeln
nidjtS; man muß ©ebulb üben, unb benfen, wit wetben

fdjon Pei bet ©tenje anlangen, wo eS peißt: SiS ©iet©et

unb nidjt weiter .."
„SaS fdjreienbe Unredjt, baS wir erleiben, iff üieEeidjt

nur eine oerbiente ©träfe für anberweitige ©ünben, j. S.
für bie böfe ©timmung in Sern (pour la disposition
inte'rieure de nos esprits) ober für baS podjmüt©ige

SBefen unferer Sorfa©ren."
Ser ganje Unmut© aber, ber i©n erfüllte, fpridjt

fid) in bem Sriefe aus, worin er feinen SItern feine

Heimreife im Sluguft anjeigte:
„Stun werben roir enblid) wo©l biefeS Sabplon üer*

laffen unb ju unfern Senaten jurüdfepren; freilic© nidjt
im Sriumpp, fonbern roie naffe Hubner. Sie Slntroort

auf SunbeSüertrag unb Stolen roerbe ©offentlidj nidjt ic©

jurüdhringen " „Sdj gebe bie ©taatsfunff auf. Sdj
fonnte in ber ^olitif audj ein ©piijbube (fourbe) fein,
wenn idj woEte, aber idj wiE nidjt. gür unfere Sage

Pin idj ju ffolj unb fonnte bamit nur Sieles üerberben;

idj burdjfdjaue bie ©pipüPereien wopl, aPer idj feljle

barin, baß ic© fie aufbede unb i©nen ju offen entgegen*

trete. Ser Serner wiE gegen feinen Stnbern jurüdtreten;
baS iff in ber SDlitif ein ge©ler; bie biplomattfdjen Su*
genben finb bie ffttlidjen ©ehrecfjen. (Les vertus de la
diplomatie sont les vices moraux.)"

Stac© einer breiroödjentlidjen Sertagung traf bie ©e=

fanbtfdjaft am 6. ©ept. üoEjäplig wieber in Süridj ein;
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bezeichnendsten wieder: „Das Wetter ist so trübselig wie
die Politik, das Gras verfault, das Korn ist niedergelegt
und die Rebe schießt in Gabeln, und ach! die Leute sind
wie das Gras, die Hoffnungen wie das Korn und unsere

Hülfsmittel wie die Reben; doch nützt das Verzweifeln
nichts; man muß Geduld üben, und denken, wir werden

schon bei der Grenze anlangen, wo es heißt: Bis hierher
und nicht weiter .."

„Das schreiende Unrecht, das wir erleiden, ist vielleicht

nur eine verdiente Strafe für anderweitige Sünden, z. B.
für die böse Stimmung in Bern (pour In lii8p«8ilion
iute'risurs cle uo8 S8prit8) oder für das hochmüthige

Wesen unserer Vorfahren."
Der ganze Unmuth aber, der ihn erfüllte, spricht

sich in dem Briefe aus, worin er feinen Eltern seine

Heimreise im August anzeigte:

„Nun werden wir endlich wohl dieses Babylon
verlassen und zu unsern Penaten zurückkehren; freilich nicht

im Triumph, sondern wie nasse Hühner. Die Antwort
auf Bundesvertrag und Noten werde hoffentlich nicht ich

zurückbringen " „Ich gebe die Staatskunst auf. Ich
könnte in der Politik auch ein Spitzbube (lourds) sein,

wenn ich wollte, aber ich will nicht. Für unsere Lage

bin ich zu stolz und könnte damit nur Vieles verderben;

ich durchschaue die Spitzbübereien wohl, aber ich fehle

darin, daß ich sie ausdecke und ihnen zu offen entgegentrete.

Der Berner will gegen keinen Andern zurücktreten;
das ist in der Politik ein Fehler; die diplomatischen

Tugenden sind die sittlichen Gebrechen. (tds8 vertu8 cls In

ltiplonintio sont Is8 vi<z«8 moraux.)"
Nach einer dreiwöchentlichen Vertagung traf die

Gesandtschaft am 6. Sept. vollzählig wieder in Zürich ein;
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boc© feprte SJtülinen ben 21. gt. SJt., aus Ueberbruß, wie

gifdjer glaubt, nadj Sem jurüd, unb jwei SJtonate fpäter

folgte ipm audj ©türler, fo baß gifdjer nodj üom 19.

SejemPer bis SJtitte SJtärj aEein blieb.

Ser ©roße Statp üon Sern, weldjem beiläufig gejagt,

gifdjer nodj nidjt angepörte, ©atte am 31. Sluguft fowo©I
ben umgearbeiteten SunbeSüertrag als aud) bie

Uebereinfunft jum Strt. 1. angenommen. Surdj
letztere war SernS Serritorial=Slnfprüdjen wenigftenS

einige Seredjtigung jugeffanben, weß©alb aber audj biefe

Uebereinfunft jetst üon Slargau unb SBaabt oerworfen

würbe; aEein in ber britten ©itpng oom 9. ©ept. erflärte
bie Sagfaiumg ben neuen SunbeSüertrag als angenom*
men. Salb barauf würbe bie Stufnapme oon SBaEiS,

Steuenburg unb ©enf in ben Sunb befdjloffen. Snblic©

folgte audj bie befannte Sntfdjeibung auf bem SBiener*

Songreß.
SllS gifdjer im Sanuar poffte nadj feaufe jurücffe©ren

ju bürfen, fdjrieb er treffenb: „Sine Selo©nung erwarte

ic© nidjt; meine Sffidjt t)abt idj jroat nadj Stäften gettjan,

Selo©nungen gebütjten aber nur erfolgreidjem ©treben;
bie erfolglofe Hingebung berechtigt nur baju, baß man

nidjt getabelt roerbe." SlEein bie Unru©e ber Seit war
noc© nidjt üorbei.

Slm SIPenb beS 10. SJtärj 1815 füljrten bie jungen
Siplomaten in Süridj ein ©djäferfpiel auf. 3Bä©renb
ber SorffeEung errjtelt Herr üon ©cpraut, ber ©efanbte
DefferreidjS, eine Sepefdje, bie er las unb rupig einftedte;
erft als ber Sor©ang fiel, würfle er graüitätifc© einen ber

SJtitfpielenben ju fiep, ber benn auc© alsbalb in feinem
Samon* ober SitpmS=3tnjug perbeieilte; als er biefem
baS ©djreiben ju lefen gab, foEen bie Setroffenpeit beS,
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doch kehrte Mülinen den 21. gl. M, aus Ueberdruß, wie

Fischer glaubt, nach Bern zurück, und zwei Monate später

folgte ihm auch Stürler, so daß Fischer noch vom 19.

Dezember bis Mitte März allein blieb.

Der Große Rath von Bern, welchem beiläufig gesagt,

Fischer noch nicht angehörte, hatte am 31. August sowohl
den umgearbeiteten Bundesvertrag als auch die

Nebereinkunft zum Art. 1. angenommen. Durch
letztere war Berns Territorial-Ansprüchen wenigstens

einige Berechtigung zugestanden, weßhalb aber auch diese

Uebereinkunst jetzt von Aargau und Waadt verworfen

wurde; allein in der dritten Sitzung vom 9. Sept. erklärte

die Tagsatzung den neuen Bundesvertrag als angenommen.

Bald darauf wurde die Aufnahme von Wallis,
Neuenbürg und Genf in den Bund beschlossen. Endlich

folgte auch die bekannte Entscheidung auf dem Wiener-

Congreß.

Als Fischer im Januar hoffte nach Hause zurückkehren

zu dürfen, fchrieb er treffend: „Eine Belohnung erwarte

ich nicht; meine Pflicht habe ich zwar nach Kräften gethan,

Belohnungen gebühren aber nur erfolgreichem Streben;
die erfolglose Hingebung berechtigt nur dazu, daß man

nicht getadelt werde." Allein die Unruhe der Zeit war
noch nicht vorbei.

Am Abend des 10. März 1815 führten die jungen
Diplomaten in Zürich ein Schäfcrspiel auf. Während
der Vorstellung erhielt Herr von Schraut, der Gesandte

Oesterreichs, eine Depesche, die er las und ruhig einsteckte;

erst als der Vorhang fiel, winkte er gravitätisch einen der

Mitspielenden zu sich, der denn auch alsbald in seinem

Damon- oder Tityrus-Anzug herbeieilte; als er diesem

das Schreiben zu lesen gab, sollen die Betroffenheit des,
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Jüngern unb baS fdjabenfrope Sädjeln beS altern Siplo*
maten gleit© ergötjlidj gewefen fein.

Sie Sepefdje ent©ielt bie Stadjridjt üon SonapartenS
Stüdfe©r aus Slba.

Siefe unerwartete Sunbe bradjte in Süridj nidjt ge*

ringe« Slufregung ©erüor als am SBiener=Songreß, unb

gifeper wußte üon ben in ber Ueberrafdjung gefaEenen
Sieben fomifdje Singe ju erjäplen.

SBäprenb nun ganj Suropa gewaltig rüffele, um ben

griebenSfförer ju befriegen, bürfte audj bie ©djweij nidjt
untpätig bleiben. Son bera Slugenblide an, ba eibgenöf*
fffepe Sruppen an bie ©renje rüden foEten, patte eS

gifdjer in Süridj nidjt rae©r gelitten, er fdjrieb nadj Houfe,
wenn er feine SlnffeEung bei ber Slrmee befontme, ura bie

er binnen 8 Sagen jroeimal anfudjte, fo werbe er als

greiwiEiger in'S gelb jiepen; er erneuerte ba©er audj in
Sern feine Sitte um Slhlöfung üon feinem Soffen, welche

man jebod) bott nodj immer nidjt ju gewäprcn Suft ©atte.

Stod) am 17. SJtärj fdjrieb i©m 3iat©S©err üon SJtutadj:
„3c© werbe nidjt für 3©re Sntlaffung ffimmen; an ftarfen
Slrmen wirb eS uns nidjt fepten, aber peEe Söpfe Prau*
djen wir in Süridj." ©ein ©efud) würbe benn audj
unterm 3. Slptit in ben fdjmeidjelpafteffen StuSbtüden

abfeplägig befdjieben. — Ser greife ©eneral Sadjmann
patte ipn unterbeffen ju einem feiner ©tabSabjutanten
ernannt. SaS Hauptquartier ftanb üom 1. SJtai ©inweg
in SJturten. H^r ©atte gifdjer bie befonbere Stufgabe,
bie Sorrefponbenj mit ben fremben Heerfüprern unb ben

beiben SJtilitärPeüoEmädjrigten ber Serbünbeten ju befor*

gen. Sr würbe balb über©aupt ber SiePIing beS ©eneralS.
SIEein audj bießraal, wie 1813, patte gifdjer mit fei*

nem Sommanbanten mepr Sortten als Stofen ju ttjeiten.
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jüngern und das schadenfrohe Lächeln des ältern Diplomaten

gleich ergötzlich gewesen fein.
Die Depesche enthielt die Nachricht von Bonapartens

Rückkehr aus Elba.
Diese unerwartete Kunde brachte in Zürich nicht

geringere Aufregung hervor als am Wiener-Congreß, und

Fischer wußte von den in der Ueberraschung gefallenen
Reden komische Dinge zu erzählen.

Während nun ganz Europa gewaltig rüstete, um den

Friedensstörer zu bekriegen, durfte auch die Schweiz nicht

unthätig bleiben. Von dem Augenblicke an, da eidgenössische

Truppen an die Grenze rücken sollten, hatte es

Fischer in Zürich nicht mehr gelitten, er schrieb nach Hause,

wenn er keine Anstellung bei der Armee bekomme, um die

cr binnen 8 Tagen zweimal ansuchte, fo werde er als

Freiwilliger in's Feld ziehen; er erneuerte daher auch in
Bern seine Bitte um Ablösung von seinem Posten, welche

man jedoch dort noch immer nicht zu gewähren Lust hatte.
Noch am 17. März schrieb ihm Rathsherr von Mutach:
„Ich werde nicht für Ihre Entlassung stimmen; an starken

Armen wird es uns nicht fehlen, aber helle Köpfe brauchen

wir in Zürich." Sein Gesuch wurde denn auch

unterm S. April in den schmeichelhaftesten Ausdrücken

abschlägig beschicken. — Der greise General Bachmann
hatte ihn unterdessen zu einem seiner Stabsadjutanten
ernannt. Das Hauptquartier stand vom 1. Mai hinweg
in Murten. Hier hatte Fischer die besondere Aufgabe,
die Correspondenz mit den fremden Heerführern und den

beiden Militürbevollmächtigten der Verbündeten zu besorgen.

Er wurde bald überhaupt der Liebling des Generals.

Allein auch dießmal, wie 1313, hatte Fischer mit
seinem Commandanten mehr Dornen als Rosen zu theilen.
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Sie ©teEung SadjraannS toar eine fepr fdjmierige. Stidjt
bloß war ber SerpffegungSbtenft unb baS ©efdjütjwefen
erft neu ju organiffren unb war bie jweite feälftt beS

SontingenteS ©ödjft mangelhaft auSgebilbet, aud) bie polt*
tifdje unb ffrategifdje Sage war gefaprüoE.

Subem war bem eibgenöffffdjen ©enerat feine Slufgabe

noc© nidjt flar üorgejeidjnet. Sr war burd) bie befummle

SBeifung ber Sagfa|ung, bie ©renje nidjt ju überfdjrei*
ten, an jenen Sorfe©ren ge©inbert, bie er atS erfa©rener

SriegSmann für geboten ©telt; benn ipm erfdjiett eine erfolg*
reidje Sertpeibigung unmögtic© o©ne bie grei©eit, erforber*
üdjenfaES angriffsweife üorjuge©en.

Srft auf feine ©egenoorffeEungen unb feine erneuerten

Sertehte oon franjöfifdjen Uebergriffen ermädjtigte ipn bie

Sagffnpng, wenn bie Sefdjütpng bebro©ter fc©roeijerifc©er

©egenben obet bie ©idjetffeEung feinet Sommunifationen
eS etfotbetn, jebod) immet unter forgfältiger Seadjtung
beS aEgemeinen ©runbfa|eS ber militärifdjen Sert©eibi=

gung ber ©djweij, bie eibgenöffffdje ©renje ju überfc©reiten,

unb in ber Stä©e berfelben ©teEung auf franjöfffdjem
Soben ju ne©men. Ss erfolgte am 8. Suli ber furje,
rüpmlofe Sug nac© granfreic©; „bie ©djweij", fagte gifdjer,
,,©at eine einjige ©eiegen©eit, fid) rait ©lanj wieber ju
er©eben, oerfe©lt; bie SriffS iff fdjlimm abgelaufen; üer*

jweifeln batf man abet nidjt, fo lange nod) SePenSftaft

üorpanben."
SBir oerbanfen bem gelbjug üon 1815 jroei bebeu*

tenbe fdjriftlidje Slrbeiten üon gifdjer. Ser erroiefener*

maßen oon ipm üerfaßte „© e n er alr app o r t an bie

H- fd)roeijerifd)e Sagfaipng über bie fäjroeijerifdje Seroaff*

nung im Sa©r 1815 PiS jur Sntlaffung beS DbergeneralS,"
batirt üom SJtärj 1816, iff ein ebenfo lefenSwertpeS als
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Die Stellung Bachmanns war eine sehr schwierige. Nicht
bloß war der Verpflegungsdienst nnd das Geschützwesen

erst neu zu vrganisiren und war die zweite Hälfte des

Contingentes höchst mangelhaft ausgebildet, auch die

politische und strategische Lage war gefahrvoll.
Zudem war dem eidgenössischen General seine Ausgabe

noch nicht klar vorgezeichnet. Er war durch die bestimmte

Weisung der Tagsatzung, die Grenze nicht zu überschreiten,

an jenen Vorkehren gehindert, die er als erfahrener
Kriegsmann für geboten hielt; denn ihm erschien eine erfolgreiche

Vertheidigung unmöglich ohne die Freiheit,
erforderlichenfalls angriffsweise vorzugehen.

Erst aus seine Gegenvorstellungen und seine erneuerten

Berichte von sranzösischen Uebergriffen ermächtigte ihn die

Tagsatzung, wenn die Beschützung bedrohter schweizerischer

Gegenden oder die Sicherstellung seiner Communikationen

es erfordern, jedoch immer unter sorgfältiger Beachtung
des allgemeinen Grundsatzes der militärischen Vertheidigung

der Schweiz, die eidgenössische Grenze zu überschreiten,

und in der Nähe derselben Stellung auf französischem

Boden zu nehmen. Es erfolgte am 8. Juli der kurze,

ruhmlose Zug nach Frankreich; „die Schweiz", sagte Fischer,

„hat eine einzige Gelegenheit, sich mit Glanz wieder zu

erheben, verfehlt; die Krisis ist schlimm abgelaufen;
verzweifeln darf man aber nicht, so lange noch Lebenskraft

vorhanden."
Wir verdanken dem Feldzug von 1315 zwei bedeutende

schriftliche Arbeiten von Fischer. Der erwiesenermaßen

von ihm verfaßte „Generalrapport an die

H. schweizerische Tagsatzung über die schweizerische Bewaffnung

im Jahr 1815 bis zur Entlassung des Obergenerals,"
datirt vom März 1816, ist ein ebenso lesenswerthes als
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umfangreiches Stftenftüd. Sen erften Speil bilbet ber

erjäplenbe Seridjt, ber jweite ©anbelt üon ben Serpält*
niffen beS Dberfommattbo'S unb berüprt mit jarter Honb
bie aus ben wiberftrebenben Serfönlicpteiten entffanbenen

Hemmniffe; ber britte befpridjt eingepenb 'unb freintütpig
bie beobadjteten SJtängel beS HeerroefenS unb bringt bat*
übet pödjff beac©tenSroettpe Sotfdjläge, beten Serroirf*
lidjung fteilidj einet biel fpäteten Seit üotbe©atten blieb.

Ser Sagfatjung würbe in biefem britten S©eil o©ne Um*

fctjroeife gejagt, baß fie eine jur Seitung militärifdjer
Sewegungen burdjauS ungeeignete Se©örbe fei. Siefe
Semerfungen würben in ber Serfammlung jwar mit eini*

gern ©tutjen, bodj aber nidjt ungnäbig aufgenontmen unb

ber Seridjt fc©r fcrjmeidtjettjaft beantwortet, ©päter oer*

öffenffidjte gifeper eine SebenSgefdjidjte feines ©eneralS,

unter bem Sitel: „Sunt Slnbenfen beS grei©errn
StiflauS granj uon Sadjmann Sin ber Sei;",
welche er auc© in'S granjöfffcpe üPerfe|te. ©ie erfcpien

etft 1831 nadj SadjmannS Sobe. —
Sie innere Serfaffung üon Sern fdjeint übrigens

gifdjer wäprenb beS SBinterS üon 1814 auf 1815 unab*

lüfffg bcjcpäftigt ju ©aben; fdjon StnfangS Sejember ftettte

er wieber©olt in amtlidjen unb oertraulidjen Sriefen bie

Sringlidjfeit einer Steorganijation üor, wenn man nidjt
„elenbiglit© ju ©runbe gepen" woEe. Sr betonte ebenfo

nadjbrüdlidj, eS bürfen ben Spatriciern feinerlei gefetj*

lic©e Sorredjte förmlic© jugeffdjert werben, fonbern ipre

beüorjugte ©teEung müßten fie fidj in ber SluSfüprung

erft erwerben. „Sern muß bie ©djweij retten; baS ift
bie einjtge feiner würbige ©enugftjuung für alles i©m

wiberfa©rene Unredjt; aber baju muffen roir üorerff im

Snnern ftarf fein."
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umfangreiches Aktenstück. Den ersten Theil bildet der

erzählende Bericht, der zweite handelt von den Verhältnissen

des Oberkommando's und berührt mit zarter Hand
die aus den widerstrebenden Persönlichkeiten entstandenen

Hemmnisse; der dritte bespricht eingehend Und sreimüthig
die beobachteten Mängel des Heerwesens und bringt
darüber höchst beachtenswerthe Vorschläge, deren Verwirklichung

sreilich einer viel späteren Zeit vorbehalten blieb.

Der Tagsatzung wurde in diesem dritten Theil ohne

Umschweife gesagt, daß sie eine zur Leitung militärischer
Bewegungen durchaus ungeeignete Behörde sei. Diese

Bemerkungen wurden in der Versammlung zwar mit einigem

Stutzen, doch aber nicht ungnädig aufgenommen und

der Bericht sehr schmeichelhast beantwortet. Später
veröffentlichte Fischer eine Lcbensgeschichte seines Generals,
unter dem Titel: „Zum Andenken des Freiherrn
Niklaus Franz von Bach mann An der Letz",
welche er auch in's Französische übersetzte. Sie erschien

erst 1831 nach Bachmanns Tode. —
Die innere Verfassung von Bern scheint übrigens

Fischer während des Winters von 1814 auf 1815 unablässig

beschäftigt zu haben; schon Anfangs Dezember stellte

er wiederholt in amtlichen und vertraulichen Briefen die

Dringlichkeit einer Reorganisation vor, wenn man nicht

„elendiglich zu Grunde gehen" wolle. Er betonte ebenso

nachdrücklich, es dürfen den Patriciern keinerlei gesetzliche

Vorrechte förmlich zugefichert werden, fondern ihre

bevorzugte Stellung müßten sie sich in der Ausführung
erst erwerben. „Bern muß die Schweiz retten; das ift
die einzige feiner würdige Genugthuung für alles ihm

widerfahrene Unrecht; aber dazu müssen wir vorerst im

Innern stark sein."
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SBä©renb ber ©renjbefetpng fonnte fidj gifdjer in
biefer Slngelegen©eit nidjt bet©ätigen; faum roar er aber

nadj Sern jurüdgefetjrt, als er üon @d)ult©eiß oon SBat*

tenwpl aufgeforbert rourbe, ber Sommiffion, bie unter

beffen Sotfi| bie Stebifion ber gunbamental * ©efetje

Peratpen fottte, als ©efretär ju bienen. Sie Sepörbe

fdjeint jiemlic© rajc© gearbeitet ju ©aben; benn SJtitte

Dftober waren fdjon 4 S^ojefte unb ©utadjten auSge*

fertigt. Stidjt weniger Slrbeit unb ©orge als bie Ser*

faffungSfrage bereitete ber Stegierung üon Sern bte Sin*
fügung bes neu erworbenen SantonStpeitS. Slm 28. Stpril
1815 ©atte ber ©roße Stat© bie Sut©eilung beS SiSt©umS

Safel angenommen.

gifdjer war üon Slnfang an ein entfdjiebener ©egner
ber Srwerbung beS 3ura unb pat fidj PiS an fein SebenS*

enbe nie bamit befreunben fönnen.
©erabe er würbe aber fpäter Perufen, ffc© mit ben

firdjlidjen Slngetegen©eiten beS Sura in fetjr ©erüorragen*
ber SBeife ju befafjen; auc© über bie Drganifation ber

bortigen Dberämter oerfaßte er 1818 auf befonbem SBunfdj
beS Steinen StatpeS einen fepr PeifäEig aufgenommenen

Seridjt.
Sn ben legten SJtonaten beS 3a©reS 1815 ©atte gifdjer

fein 3lfabemie=©ecretariat wieber übernommen.

Seßgleidjen na©m gifdjer feine S©ätigfeit als SJtitglieb
beS ©djultpeißengeridjteS roieber auf, rooju er ira

gebruar neuerbingS gewä©lt worben war.
SllS in ben erften SBodjen beS SapreS 1816 ber ©roße

Stat© nadj SJtaßgabe. ber urfunblidjen Srflärung ergänjt
würbe, ©atte Dberftlieutenattt gifdjer eben baS erforberlicpe
Sllter erreidjt, unb war nun jum SJtitglieb ber Swei*
©unbert ber ©tabt Sern gewä©lt. SS ift nidjt
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Während der Grenzbesetzung konnte fich Fischer in
dieser Angelegenheit nicht bethätigen; kaum war er aber

nach Bern zurückgekehrt, als er von Schultheiß von

Wattenwyl aufgefordert wurde, der Commission, die unter

dessen Vorsitz die Revision der Fundamental - Gesetze

berathen sollte, als Sekretär zu dienen. Die Behörde
scheint ziemlich rasch gearbeitet zu haben; denn Mitte
Oktober waren fchon 4 Projekte und Gutachten
ausgefertigt. Nicht weniger Arbeit und Sorge als die

Verfassungsfrage bereitete der Regierung von Bern die

Einfügung des neu erworbenen Kantonstheils. Am 28. April
1815 hatte der Große Rath die Zutheilung des Bisthums
Basel angenommen.

Fischer war von Anfang an ein entschiedener Gegner
der Erwerbung des Jura und hat sich bis an sein Lebensende

nie damit befreunden können.

Gerade er wurde aber später berufen, sich mit den

kirchlichen Angelegenheiten des Jura in fehr hervorragender

Weise zu befassen; auch über die Organisation der

dortigen Oberämter verfaßte er 1818 auf besondern Wunsch
des Kleinen Rathes einen sehr beifällig aufgenommenen

Bericht.

In den letzten Monaten des Jahres 1815 hatte Fischer

sein Akademie-Secretariat wieder übernommen.

Deßgleichen nahm Fischer seine Thätigkeit als Mitglied
des Schultheißengerichtes wieder auf, wozu er im

Februar neuerdings gewählt worden war.
Als in den ersten Wochen des Jahres 1816 der Große

Rath nach Maßgabe, der urkundlichen Erklärung ergänzt
wurde, hatte Oberstlieutenant Fischer eben das erforderliche
Alter erreicht, und war nun zum Mitglied der
Zweihundert der Stadt Bern gewählt. Es ist nicht
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fdjwer, feffjuffeEen, welcpen Satteiftanbpunft er im ©roßen
Stätpe eiunapm; benn er fagt in feinem Sehen SBattenwplS:

„Swei Stidjtungen ©atten in ber Stegierung oon Sern irjre
Sefenner, biejenige, weldje bie nun einmal jur S©atfadje

geworbenen Suftänbe nadj bem ©eift ber Serfaffung jum
aEgenteinen 3Bo©l unb jur Sefriebigung biEiger SBünfdje

auSjubilben ffrebte, o©ne begerjrlidjen Stüdbtid auf eine

üergangene Seit, unb biejenige, bei roeldjer baS ©efüpt
erlittenen UnredjtS ununterbrüdt auf bie H°ffnun9 ber

SJtöglidjteit günffigerer Serpältniffe nidjt üerjidjten woEte.

SBir Praudjen nicht Peijufügen, baß SBattenropl an ber

©pi|e jener erften Stidjtung ftanb." SBir bürfen aus biefen
SBorten juüerffdjtlic© ben ©djluß jiepen, baß' audj gifdjer
felbft ffc© jur nätnlidjen Sortei geredjnet t)abe. Sin ben

Seratpungett beS fouüeränen StatpeS roirb er roopl Palb

tpätigen 3lnt©eil genommen ©aben, bodj gibt es aus jener

Seit ©itjungSberidjte mit Stennung ber Stebtter nidjt.
©c©on üor betn 3a©resroedjfel war gifdjer, anffatt

feine» jum Dberamtmann nadj SetSberg geroä©tten D©eimS

SBurftemberger, jum Senfor ber Südjer, gtugfctjriften
unb Seitungen ernannt toorben, legte jebod) biefeS Slmt

fdjon nad) einigen SRonaten nieber. Sine toidjtigere ©Stelle

toürbe ipm aber am 7. gebruar 1816 üertiepen, bie beS

©e©eimrat©SfdjreiberS, alfo beS ©efretärS ber

loirflic© leitenben politifdjen Se©ötbe ber Stepublif. Siefera
Stinte mußte baS afabemifdje ©efretatiat toeidjen. Ss

begann jette füt gifdjet eine Seit üet©ältnißmäßig Pefdjei-

bener, aber angeffrengteffer S©ätigfeit, unb balb ftanb er,
roie üiele Sriefe aus jener Seit bejeugen, bei Herren unb

grauen SernS im Stufe, toie einer ber fä©igffen, fo
einer ber metffbefdjäftigten SJtänner ber Sibgenoffenfdjaft

ju fein.
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schwer, sestzustellen, welchen Parteistandpunkt er im Großen

Rathe einnahm; denn er sagt in seinem Leben Wattenwyls:
„Zwei Richtungen hatten in der Regierung von Bern ihre
Bekenner, diejenige, wetche die nun einmal zur Thatsache

gewordenen Zustände nach dem Geist der Verfassung zum
allgemeinen Wohl und zur Befriedigung billiger Wünsche

auszubilden strebte, ohne begehrlichen Rückblick aus eine

vergangene Zeit, und diejenige, bei welcher das Gefühl
erlittenen Unrechts ununterdrückt auf die Hoffnung der

Möglichkeit günstigerer Verhältnisse nicht verzichten wollte.

Wir brauchen nicht beizufügen, daß Wattenwyl an der

Spitze jener ersten Richtung stand." Wir dürfen aus diesen

Worten zuversichtlich den Schluß ziehen, daß auch Fischer

felbst sich zur nämlichen Partei gerechnet habe. An den

Berathungen des souveränen Rathes wird er wohl bald

thätigen Antheil genommen haben, doch gibt es aus jener

Zeit Sitzungsberichte mit Nennung der Redner nicht.

Schon vor dem Jahreswechsel war Fischer, anstatt

seines zum Oberamtmann nach Delsberg gewählten Oheims
Wurstemberger, zum Censor der Bücher, Flugschriften
und Zeitungen ernannt worden, legte jedoch dieses Amt
fchon nach einigen Monaten nieder. Eine wichtigere Stelle
wurde ihm aber am 7. Februar 1816 verliehen, die des

Geheimrathsschreibers, also des Sekretärs der

wirklich leitenden politischen Behörde der Republik. Diesem
Amte mußte das akademische Sekretariat weichen. Es

begann jetzt für Fischer eine Zeit verhältnißmäßig beschei»

dener, aber angestrengtester Thätigkeit, und bald stand er,

wie viele Briefe aus jener Zeit bezeugen, bei Herren und

Frauen Berns im Rufe, wie einer der fähigsten, so

einer der meistbeschäftigten Männer der Eidgenossenschaft

zu sein.



— 29 —

Stadj ber burdj ben neuen SunbeSüertrag eingefütjrten
3tei©enfolge ber Sororte ©atte fidj bie Sagfatutng 1816
roieber in Süridj ju oerfamraeln, unb es traf gifdjer neuer*

bingS bie Stufgabe, berfelben beijuroo©nen. Unter ben

Serat©ungSgegenffänben biefer Sagfatutng na©ra bie gort*
entroidlung beS eibgenöffifcpen SriegSioefenS bie roidjtigfte
©teile ein. Sie StufgaPe fiel oornämlic© einer Sommif*
fion ju, beren Seridjterffatter gifdjer roar.

SJtit bem 3a©reStoed)fel bradjte bem ©e©eimrat©S=

fctjreiber ber Uebergang beS SororteS an Sern oerme©rte

Slrbeit, inbem ber ©e©eirae Stat© jugleidj üotöttlidjer
©taatSrat© rourbe. SlherraalS rourben jebod) feine geroöpn*

tidjen Slrbeiten burc© eine ©enbung nadj ©amen unter*
brodjen.

Sm SJtai 1817 toutbe gifdjer jum SJtitglicbe ber afa*

bernifdjen Suratel ernannt, beren ©efretär er fo lange
geroefen roar, unb es üerffridj i©m audj ber grüpfontmer
beS 3a©reS 1817 unter unabläfffger Slrbeit.

Um biefe Seit roar bie Stegierung üon Sera mit Swnen

jur Sorrection ber Suragetoäffer ernffüäjer als je juoor
Pefdjäftigt.

Sin üon DPerff Socp abgefaßter Seridjt ©atte bie

Srnennung einer neuen Sommiffion jur golge, in
Weldje am 3. gebruar 1817 aucp gifeper gewäplt würbe;
baS ©(©reiben beruft ffc© barauf, baß er fdjon früher opne

amtlidjen Sluftrag fein Sntereffe an biefem Unterne©men

fpätig bejeigt pabe, wie er fidj benn audj für bie Sint©*
Sorrection begeiftert ©atte.

Sn biefer Slngelegenpeit würbe gifdjer an ben H°f
üon S a r l S r u © e gefanbt, am 29. 3uli trat er bie Steife

an, bie i©n unter anberm audj rait bera bamaligen ©efanbten

SreußenS, Sarn©agen üon Snfe, unb mit Sirdjenrat© Hebel,
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Nach der durch den neuen Bundesvertrag eingeführten
Reihenfolge der Vororte hatte sich die Tagfatzung 1816
wieder in Zürich zu versammeln, und es traf Fischer neuerdings

die Aufgabe, derselben beizuwohnen. Unter den

Berathungsgegenständen dieser Tagsatzung nahm die

Fortentwicklung des eidgenössischen Kriegswesens die wichtigste
Stelle ein. Die Aufgabe fiel vornämlich einer Commission

zu, deren Berichterstatter Fischer war.
Mit dem Jahreswechsel brachte dem Geheimrathsschreiber

der Uebergang des Vorortes an Bern vermehrte

Arbeit, indem der Geheime Rath zugleich vorörtlicher
Staatsrath wurde. Abermals wurden jedoch seine gewöhnlichen

Arbeiten durch eine Sendung nach Tarnen
unterbrochen.

Im Mai 1817 wurde Fischer zum Mitglieds der

akademischen Curatel ernannt, deren Sekretär er so lange
gewesen war, und es verstrich ihm auch der Frühsommer
des Jahres 1817 unter unablässiger Arbeit.

Um diese Zeit war die Regierung von Bern mit Plänen

zur Correction der Juragewässer ernstlicher als je zuvor
beschäftigt.

Ein von Oberst Koch abgefaßter Bericht hatte die

Ernennung einer neuen Commission zur Folge, in
welche am 3. Februar 1817 auch Fischer gewählt wurde;
das Schreiben berust sich darauf, daß er schon früher ohne

amtlichen Auftrag sein Interesse an diesem Unternehmen

thätig bezeigt habe, wie er sich denn auch sür die Linth-
Correction begeistert hatte.

In dieser Angelegenheit wurde Fischer an den Hof
von Karlsruh e gesandt, am 29. Juli trat er die Reise

an, die ihn unter anderm auch mit dem damaligen Gesandten

Preußens, Varnhagen von Ense, und mit Kirchenrath Hebel,
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bent aEemanifdjen Sidjter, in Sejie©ung bradjte, unb nadj
einer Slubienj beim ©roß©erjog i©ren Swed OoEftänbig

erreidjte. SaS Unterne©men felbft ©ingegen blieb freilic©

nod) unauSgefüprt. —
Stadj feiner 3tüdfe©r aus SarlSru©e würbe gifdjer

roieber©oit mit amtlidjen Stufträgen nadj üerfdjiebenen

Stiftungen gefanbt. SJtit StuSna©me- einer Steife nadj

Saufanne, mit einer Stote an ben brittifdjen ©efanbten,
betrafen aEe biefe ©enbungen bie Siöcefan=3tngelegen=
©eiten beS fatpolifdjen SanbeSffjeitS. Ss ©anbelle fidj
ura bie rait Sujern gemeinfam oerfudjte SBieberaufridjtung
einer Siöcefe Safel, roeldjer Peijutreten Safel, ©olotpurn,
Slargau, bie Urfantone unb Sag eingelaben würben. SllS

bie Stegierungen erfennen mußten, baß man auf bera biS©er

oerfolgten SBege nidjt jum Siel gelange, befdjloffen fie, ben

©d)ult©eißen Stüttimann in Sujern unb ben ©e©eimrat©S=

f(©reiber gifdjer nad) St o m abjuorbnen, um mit ber Surie
unmittelbar ju unterpanbeln.

Ser Stuftrag ber ©efanbtfcpaft lautete einfach. ba©in:
Som römifdjen ©tuple bie ©enebmigung ber Sonoention

jwifdjen Sujern unb Sern ju erroirfen; eine ge©eime

„Segwältigung" erraädjtigte fie ju gewiffen Sugeftänbniffen
in Sejug auf bie SBa©! beS SifdjofS.

Stadj 14tägiger Steife traf bie ©efanbtfcpaft ben 18.

SJtärj, ben SJtittwoc© üor Dftern, in Stom ein. Sie eben

fo ftarre, als fdjlau ausweidjenbe päpftlidje Siplomatie unb

ber SBiberffanb einiger fdjroeijerifdjer Stegierungen, fdjleppte
bie tpeilS mit bem Sarbinal Sonfalüi, tpeilS mit einer

eigenen Sommiffion gefüprten Unterpanblungen außer*

orbentlidj in bie Sänge unb gaben gifdjer wieber©olt
©etegen©eit, üon feinet gein©eit foroo©!, als üon feinem

gteimut© ©ebtaudj ju madjen.
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dem allemanischen Dichter, in Beziehung brachte, und nach

einer Audienz beim Großherzog ihren Zweck vollständig
erreichte. Das Unternehmen selbst hingegen blieb sreilich

noch unausgeführt. —
Nach seiner Rückkehr aus Karlsruhe wurde Fischer

wiederholt mit amtlichen Aufträgen nach verschiedenen

Richtungen gesandt. Mit Ausnahme, einer Reise nach

Lausanne, mit einer Note an den brittischen Gesandten,

betrafen alle diese Sendungen die Diöcesan-Angelegen-
heiten des katholischen Landestheils. Es handelte sich

um die mit Luzern gemeinsam versuchte Wiederaufrichtung
einer Diöcese Bafel, welcher beizutreten Bafel, Solothurn,
Aargau, die Urkantone und Zug eingeladen wurden. Als
die Regierungen erkennen mußten, daß man auf dem bisher
verfolgten Wege nicht zum Ziel gelange, beschlossen sie, den

Schultheißen Rüttimann in Luzern und den Geheimraths-
fchreiber Fischer nach Rom abzuordnen, um mit der Curie

unmittelbar zu unterhandeln.
Der Auftrag der Gesandtschaft lautete einfach dahin:

Vom römischen Stuhle die Genehmigung der Convention

zwischen Luzern und Bern zu erwirken; eine geheime

„Begwältigung" ermächtigte sie zu gewissen Zugeständnissen

in Bezug auf die Wahl des Bischofs.
Nach lltägiger Reise traf die Gesandtschaft den 18.

März, den Mittwoch vor Ostern, in Rom ein. Die eben

so starre, als schlau ausweichende päpstliche Diplomatie und

der Widerstand einiger schweizerischer Regierungen, schleppte

die theils mit dem Cardinal Consalvi, theils mit einer

eigenen Commission geführten Unterhandlungen
außerordentlich in die Länge und gaben Fischer wiederholt
Gelegenheit, von seiner Feinheit sowohl, als von seinem

Freimuth Gebrauch zu machen.
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3n Sern war man entfdjtoffen, „eper baS SiSt©um als
bie ©runbfäije preiSjugeben." „Sieber unüerridjteter Singe
nadj Haufe fe©ren, als SBo©l unb 3lnfe©en beS SanbeS

burdj bie üerrotteten Sefdjlüffe beS Sribentiner SoncilS

unter bie güffe treten ju laffen." Slber bie Surie gab nidjt
nadj, audj gifdjerS birefte Slubicnj beim Sapft blieb opne

Stefultat.
Ser Slufenfpalt in Stom bauerte bis jum 9. Sluguft,

er ließ in ber Swijdjenjeit Staum für einen genußreidjen

SluSflug nadj Steapel unb gab ©etegen©eit jur Slnfnüpfung
üon Sefanntfdjaften aus ben üerfdjiebenffen Sreifen.

„Sc© banfe ©ott", fdjrieb gifdjer üor feiner Stüdreife

an SBattenropl, „baß es üorüber ift; biefer Stuftrag ©at

„mir me©r Sefümmerniß unb ©orge, als eigentlidj billig,
„bereitet unb idj bürfte ffc nidjt merfen laffen; inbeffen

„ging es boc© unb ge©t immer, roenn man burc© feine

„Hintergebanfen unb feine ber ©adje fremben Stüdffdjten

„beirrt wirb unb baS Seroußtfein ©at, nur baS ©ute ju
„rooEen."

„Sie SJtiffion ift gef (©eitert; baS ift mißlid), id) pabe

„jebodj nidjtS baran üerborben, rooju nodj oiel ©lud
„gepörte, unb idj geroinne baS babei, baß idj bem Pei

„günffigerem Srfolge unberraetbtidjen Steib entgetje."

„SBer roeiß, ob ber gepljdjlag nidjt beffer roar, als

„ba§ ©dingen; benn feiten fe©en bie SJtenfdjen aEe golgen
„beSjenigen oorauS, WaS fie am eifrigffen anftreben."

Saß in bem gaEe, wo baS SiSt©um ju ©tanbe fäme,

anbere ©djwierigfeiten oieEeidjt etft recpt an©ePen würben,

patte ber ©efanbte felbft audj oorauSgefe©en.

Sie Stegierung ließ i©rem Slbgeorbneten üoEe ©eredj*

tigfeit wiberfa©ren, fie oerlie© gifdjer für feine Semüpungen
bie feiten üergebene golbene Serbienffmebaille. SaS
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In Bern war man entschlossen, „eher das Bisthum als
die Grundsätze preiszugeben." „Lieber unverrichteter Dinge
nach Hause kehren, als Wohl und Ansehen des Landes

durch die verrotteten Beschlüsse des Tridentiner Concils

unter die Füsse treten zu lassen." Aber die Curie gab nicht

nach, auch Fischers direkte Audienz beim Papst blieb ohne

Resultat.
Der Aufenthalt in Rom dauerte bis zum 9. August,

er ließ in der Zwischenzeit Raum für einen genußreichen

Ausflug nach Neapel und gab Gelegenheit zur Anknüpfung
von Bekanntschaften aus den verschiedensten Kreisen.

„Ich danke Gott", schrieb Fischer vor seiner Rückreise

an Wattenwyl, „daß es vorüber ift; diefer Auftrag hat

„mir mehr Bekümmerniß und Sorge, als eigentlich billig,
„bereitet und ich durfte fie nicht merken lassen; indessen

„ging es doch und geht immer, wenn man durch keine

„Hintergedanken und keine der Sache fremden Rücksichten

„beirrt wird und das Bewußtsein hat, nur das Gute zu

„wollen."
„Die Mission ist gescheitert; das ist mißlich, ich habe

„jedoch nichts daran verdorben, wozu noch viel Glück

„gehörte, und ich gewinne das dabei, daß ich dem bei

„günstigerem Erfolge unvermeidlichen Neid entgehe."

„Wer weiß, ob der Fehlschlag nicht besser war, als

„das Gelingen; denn selten sehen die Menschen alle Folgen

„desjenigen voraus, was sie am eifrigsten anstreben."

Daß in dem Falle, wo das Bisthum zu Stande käme,

andere Schwierigkeiten vielleicht erst recht anheben würden,

hatte der Gesandte selbst auch vorausgesehen.

Die Regierung ließ ihrem Abgeordneten volle Gerechtigkeit

widerfahren, sie verlieh Fischer für feine Bemühungen
die selten vergebene goldene Verdienstmedaille. Das
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Pejüglidje ©(©reiben ©ebt gifdjerS fdjon oft unb in Stom

wieber bewä©rte, würbeüoEe geffigfeit ©eroor unb fagt
bann: „SBir toünfdjen bem ©taate ©lud, in feiner SJtitte

einen SJtann ju befitjen, ber mit ben fdjönen ©aben, loomit
bie Sorfe©ung i©n auSgerüffet, foldje Sraft unb SBürbe

beS SparafterS, foldjen toarmen, reinen, oaterlänbifdjen
©inn oerbinbet, wooon wir uns nodj lange Sa©re bie

beften Sienfte oerfpredjen bürfen."
Sie Siöcefan=Slngelegen©eit fanb erft im 3a©r 1828

ipre Srlebigung unb bie Sebingungen lauteten nidjt günftiger
als WaS ben ©efanbten in Stom PewiEigt worben war.

Stodj oor Snbe beS SapreS war gifdjer in bie ©efe|=

gebungS=Sommifffon unb am 24. Sejember in bie außer*

orbentlidje ginanj=Somraifffon gewä©lt. Sine Slnregung

auf Steforraen in ber ©taatSeinridjtung fanb inbeffen feine

Unterffütjung.
Unterbeffen oerlobte fidj gifdjer im SBonnemonat beS

SapreS 1819 mit ©oppie o. SJteffral ©t. ©apporin,
Sodjter beS Herrn Strmanb üon SJteftrat ju Stop im Santon
SBaabt, unb am 14. Dftober beffelben 3a©reS würbe in
ber bortigen Sfarrfirdje bie Srauung unter großer S©eil=

napme ber Sorfbemopner ooEj'ogen.

Sra nämlicpen Sa©re ging noc© ein anberer SBunfdj

gifc©erS in SrfüEung; er würbe ara 9. Sejember unter

Snt©ebung oon ber ©teEe eines ©epeimrafpfdjreiberS jum
Stmtftattpalter in Sera ernannt. SllS foldjer ioar er ©teE*

oertreter für ben ©djult©eißeit unb Dberamtmann beS

©auptftäbtifdjen SejirfS. ©eine Stufmerffantfeit toibraete

er in biefem Slmte ©auptfädjlic© ben ©emeinbeoerwaltungen,
ber Srpaltung ber ©eraeinbegüter, bera SormunbfdjaftS*

wefen, ber Serbefferung ber ©traßen unb ©djulen unb

bem religiöfen Suffanbe beS SolfeS.
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bezügliche Schreiben hebt Fischers schon oft und in Rom
wieder bewährte, würdevolle Festigkeit hervor und sagt
dann: „Wir wünschen dem Staate Glück, in seiner Mitte
einen Mann zu besitzen, der mit den schönen Gaben, womit
die Vorsehung ihn ausgerüstet, solche Kraft und Würde
des Charakters, solchen warmen, reinen, vaterländischen

Sinn verbindet, wovon wir uns noch lange Jahre die

besten Dienste versprechen dürfen."
Die Diöcesan-Angelegenheit fand erst im Jahr 1828

ihre Erledigung und die Bedingungen lauteten nicht günstiger
als was den Gesandten in Rom bewilligt worden war.

Noch vor Ende des Jahres war Fischer in die Gesetz-

gebungs-Commisfion und am 24. Dezember in die

außerordentliche Finanz-Commission gewählt. Eine Anregung

auf Reformen in der Staatseinrichtung fand indessen keine

Unterstützung.

Unterdessen verlobte sich Fischer im Wonnemonat des

Jahres 1819 mit Sophie v. Mestral - St. Saphorin,
Tochter des Herrn Armand von Mestral zu Etoy im Kanton
Waadt, und am 14. Oktober desselben Jahres wurde in
der dortigen Pfarrkirche die Trauung unter großer
Theilnahme der Dorfbewohner vollzogen.

Im nämlichen Jahre ging noch ein anderer Wunsch

Fischers in Erfüllung; er wurde am 9. Dezember unter

Enthebung von der Stelle eines Geheimrathschreibers zum

Amtstatthalter in Bern ernannt. Als solcher war er

Stellvertreter für den Schultheißen und Oberamtmann des

hauptstädtischen Bezirks. Seine Aufmerksamkeit widmete

er in diesem Amte hauptsächlich den Gemeindeverwaltungen,
der Erhaltung der Gemeindegüter, dem Vormundschasts-

wesen, der Verbesserung der Straßen und Schulen und

dem religiösen Zustande des Volkes.
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Sm Suni 1821 erfolgte bie 3Ba©l jum SJtitglieb beä

©e©eimen 3tat©S, unb ira grü©ja©r 1823 biejenige in ben

Sieinen Stat©, weldje letztere bie Sntlaffung üon ber ©teEe
beS StmtSffattpalterS nadj fidj jog.

Ss fiel biefer Sintritt in bie eigentlidj politifdje Spätigfeit
in eine Pebeutenbe Seit, benn oom Sapr 1822 an beginnt
eine ganje 3tei©e widjtiger unb fcpwieriger Serpanblungen
mit auswärtigen SJtädjten. ©o bie peinfidjen SBeiterungen

mit me©reren ©roßffaaten wegen ber Sreffe unb ber gludjt*
linge, baS 3tetorffonSüerfa©ren gegen granfreid), bie Unter*

©anbiungen mit ben Stieberlanben Wegen StuSlegung ber

3Jtilitär*SapituIation, mit Steapel wegen SlPfdjluß einer

foldjen, unb enblid) ber StieberlaffungSOertrag mit granfreid).
Sn ber ©effnnung ber fremben SJtädjte gegen bie

©djtoeij war ein merfwürbiger Umfdjwung eingetreten; bie

reüolutionäre Partei, im 3a©re 1814 noc© baS ©cpooßfinb
ber Sabinette, würbe benfelben nun fo anftößig, bie gegen*
reüolutionäre ©trömung würbe fo ffarf, baß ben bamaligen
©taatSmännem aEe Stegierungen ber ©djweij, ja fogar
bie üon Sern, als Safobiner erfdjienen. „SJtan fdjeint,"
fdjreibt gifdjer im 3uii 1822 an SBattenropl, „eine Stepublif

überpaupt nidjt mepr bulben ju woEen."

Siefer ©timmung, üon wetdjer audj Saifer Sllejanber,

felbft feines Sa©arpe Sepren oergeffenb, rait ergriffen war,
würbe burc© mieber©otte Slnforberungen an bie ©djtoeij
SluSbrud gegeben, weldje bie ©renjen ber SiEigfeit unb

beS StnftanbeS eben fo fe©r überfdjritten, wie in ben ©taaten
beS beutfdjen SunbeS bie Seraagogenüerfotgung baS SJtaß

beS Stot©wenbigen überftieg. Unter bem Sinbrude be§

burfcpenfcpaftlidfen SreiPenS unb ber ©anb'fdjen SJtorbtpat

in Seutfdjlanb, fowie beS SluftretenS ber Sarbonari in
Stalten würben 1819 bie Pefannten SarlSbaberbefdjlüffe

ferner 2af«ent>iiif) 1877. 3
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Im Juni 1821 erfolgte die Wahl zum Mitglied des

Geheimen Raths, und im Frühjahr 1823 diejenige in den

Kleinen Rath, welche letztere die Entlassung von der Stelle
des Amtsstatthalters nach fich zog.

Es fiel dieser Eintritt in die eigentlich politische Thätigkeit
in eine bedeutende Zeit, denn vom Jahr 1822 an beginnt
eine ganze Reihe wichtiger und schwieriger Verhandlungen
mit auswärtigen Mächten. So die peinlichen Weiterungen
mit mehreren Großstaaten wegen der Presse und der Flüchtlinge,

das Retorsionsverfahren gegen Frankreich, die

Unterhandlungen mit den Niederlanden wegen Auslegung der

Militär-Capitulation, mit Neapel wegen Abschluß einer

solchen, und endlich der Niederlafsungsvertrag mit Frankreich.

In der Gesinnung der fremden Mächte gegen die

Schweiz war ein merkwürdiger Umschwung eingetreten; die

revolutionäre Partei, im Jahre 1814 noch das Schooßkind
der Cabinette, wurde denselben nun so anstößig, die

gegenrevolutionäre Strömung wurde so stark, daß den damaligen
Staatsmännern alle Regierungen der Schweiz, ja sogar
die von Bern, als Jakobiner erschienen. „Man scheint,"

schreibt Fischer im Juli 1822 an Wattenwyl, „eine Republik

überhaupt nicht mehr dulden zu wollen."

Dieser Stimmung, von welcher auch Kaiser Alexander,

selbst seines Laharpe Lehren vergessend, mit ergriffen war,
wurde durch wiederholte Anforderungen an die Schweiz
Ausdruck gegeben, welche die Grenzen der Billigkeit und

des Anftandes eben fo sehr überschritten, wie in den Staaten
des deutschen Bundes die Demagogenverfolgung das Maß
des Nothwendigen überstieg. Unter dem Eindrucke des

burschenschastlichen Treibens und der Sand'schen Mordthat
in Deutschland, sowie des Austretens der Carbonari in
Italien wurden 1819 die bekannten Karlsbaderbeschlüsfe

Berrer Taschenbuch 1877. 3
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gefaßt. Sie SJtittpeitung berfelben burd) ben preußifdjen

©efdjäftsträger üon Sfrnitn an ben Sorort, mit Sintabung

ju entfpredjenben SJtaßregeln, war bie Sinteitung ju ben

langwierigen unb wiberroärtigen Serpanblungen über bie

Sreß* unb grembenpolijei.
Srnfffidjer noc© als auf ben üor©erge©enben Songreffen

würbe Snbe 1822 in Serona über StoangSraaßregetn gegen
bie ©djroeij oer©anbelt, unb bereits follte oon Sefetpng
eines S©eilS berfelben bie Stebe getoefen fein. Sie Se*

fdjwerben Waren ©auptfädjlidj gegen bie Santone SBaabt,

SBaüiS unb ©enf gerietet.
Some©mlic© auf gifdjerS bringenbe Smpfeplung Pefcptoß

ber @e©eime Stat© als borörttidjer ©taatSrat© eine oertrau*

lidje ©enbung an bie brei erwä©nten ©tänbe, um fie ju
grünblidjer Stbpülfe ju bewegen, unb betraute bamit ben

SlntragffeEer felbft. Ser Swed ber ©enbung würbe üoE«

ffänbig erreidjt. Sn gleidjer ©adje biente gifdjer ber

Sagfaijung beS Sa©reS als Seridjterffatter unb ©atte

bebeutenben 3lnt©eil an ber Slbfaffung ber Slntwortnote
beS SorortS, beren toürbeooEe unb fräftige Haltung aucp

üon liberaler ©eite anerfannt toürbe.

SJtit Srfolg Pefämpfte er bie Partei ber Uttra'S, bie

eine Stüdfepr ju ben alten Suffänben mit Hülfe ber fremben

Siptomaten anffrePte.

„Sine Snteroention ©erbeijufü©ren," fi©rieb er bamalS,

„toäre nidjt fdjtoer, unb bie Sinteitung baju foE bereits

getroffen fein; idj bin aber burd) üiele Srfaprungen über*

jeugt, baß unS baS Heil nie üon Stußen fommen toirb,
baß bie betreffenbe Sortei baS Saterlanb niept me©r liebt,
als bie entgegengefe|te, baß mächtige Stadjbam nie uneigen*

ttüijig panbetn, — idj toerbe, roaS midj betrifft, niemals
bie H<wb bieten ju bem, toaS ic© als ©djänblidjfeit unb

— 34 —

gefaßt. Die Mittheilung derselben durch den preußischen

Geschäftsträger von Arnim an den Vorort, mit Einladung
zu entsprechenden Maßregeln, war die Einleitung zu den

langwierigen und widerwärtigen Verhandlungen über die

Preß- und Fremdenpolizei.

Ernstlicher noch als auf den vorhergehenden Congressen

wurde Ende 1822 in Verona über Zwangsmaßregeln gegen
die Schweiz verhandelt, und bereits sollte von Besetzung

eines Theils derselben die Rede gewesen sein. Die
Beschwerden waren hauptsächlich gcgen die Kantone Waadt,
Wallis und Genf gerichtet.

Vornehmlich auf Fischers dringende Empfehlung beschloß

der Geheime Rath als vorörtlicher Staatsrath eine vertrauliche

Sendung an die drei erwähnten Stände, um sie zu

gründlicher Abhülfe zu bewegen, und betraute damit den

Antragsteller selbst. Der Zweck der Sendung wurde voll»

ständig erreicht. In gleicher Sache diente Fischer der

Tagsatzung des Jahres als Berichterstatter und hatte
bedeutenden Antheil an der Abfassung der Antwortnote
des Vororts, deren würdevolle und kräftige Haltung auch

von liberaler Seite anerkannt wurde.

Mit Erfolg bekämpfte er die Partei der Ultra's, die

eine Rückkehr zu den alten Zuständen mit Hülse der fremden

Diplomaten anstrebte.

„Eine Intervention herbeizuführen," fchrieb er damals,

„wäre nicht schwer, und die Einleitung dazu soll bereits

getroffen sein; ich bin aber durch viele Erfahrungen
überzeugt, daß uns das Heil nie von Außen kommen wird,
daß die betreffende Partei das Vaterland nicht mehr liebt,
als die entgegengesetzte, daß mächtige Nachbarn nie uneigennützig

handeln, — ich werde, was mich betrifft, niemals
die Hand bieten zu dem, was ich als Schändlichkeit und
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Serrat© anfe©e, unb toaS unfere republifanifdje Drgani*
fation üoEenbS üernidjten würbe."

Sorjüglicp fdjwierig geftaltete fidj baS Serpältniß ju
granfreid); eS war feine geringe Slufgabe für bie 3tat©S*

©erren SernS, bera Sertreter jener SJtadjt, bem unbipto*
matifdjen Siploraaten SJtarquiS be SJtouftter gegenüber bie

SJtadjt unb SBürbe beS ©tanbeS ju repräfentiren unb ju
Pepaupten. gifdjerS Siograppie erjäplt üon ipm mandjeS

©ierauf bejüglidje treffenbe SBort.

Sen Slbfdjluß ber 3Jtilitär=SapituIation rait Steapel

©atte gifdjer, nebft bem ©c©ult©eißen üon SBattenwpl baS

Haupt ber ©egenpartei, eifrigff befämpft; baS plötjlidje
Stufpören beS ©djroeijerbienffeS in HßEanb gab fdjließlid)
ben Sntfc©eib (1828).

SllS SJtitglieb beS Steinen 3tat©eS mußte gifdjer aud)

in mepreren „SoEegien" fi|en. SJtit 14. Slpril 1823
würbe er jum Sröffbentett beS Sin©enrat©S, ben 7. SJtai

jum Slffeffor beS SommerjienratpcS, bem er jebodj nur ein

Sapr lang angepörte, ben 17. SJtärj 1824 jum SJtitglieb
beS ginanjrat©eS, enblid) ben 15. ©eptember gl. 3. jum
Sräfibenten ber ©aljbireftion gewä©lt.

1825 ©atte er Unter©anblungen mit Steuenburg ju
fü©ren über ©renjftreitigfeiten.

3m gteidjen 3a©r na©m er als ©efanbter S©eil an

ber Sagfatpng ju Sujern unb, als SJtitglieb einer Som*

miffion, an ber nodj me©r 3luffe©en erregenben Unter*

Judjung über bie Sanbe ber Slara SBenbel unb ben SJtorb

beS ©ct)ult©eißen SeEer.

SteuerbingS erfudjte er enblicp, boc© auc© bießraal üer*

geblidj, ben ©roßen Stat© jur Steform feiner 3Ba©Iorbnung

ju bewegen. SJterfwürbiger SBeife gab ipm bie nämlidje
Sepörbe furj nadj©er ben ©ödjffen SeweiS i©reS SertrauenS.
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Verrath ansehe, und was unsere republikanische Organisation

vollends vernichten würde."

Vorzüglich schwierig gestaltete sich das Verhältniß zu

Frankreich; es war keine geringe Aufgabe für die Rathsherren

Berns, dem Vertreter jener Macht, dem

undiplomatischen Diplomaten Marquis de Woustier gegenüber die

Macht und Würde des Standes zu reprüsentiren und zu
behaupten. Fischers Biographie erzählt von ihm manches

hierauf bezügliche treffende Wort.
Den Abschluß der Militär-Capitulation mit Neapel

hatte Fischer, nebst dem Schultheißen von Wattenwyl das

Haupt der Gegenpartei, eifrigst bekämpft; das plötzliche

Aufhören des Schweizerdienstes in Holland gab schließlich

den Entscheid (1828).
Als Mitglied des Kleinen Rathes mußte Fischer auch

in mehreren «Collégien" fitzen. Mit 14. April 1823
wurde er zum Präsidenten des Kirchenraths, den 7. Mai
zum Assessor des Commerzienrathes, dem er jedoch nur ein

Jahr lang angehörte, den 17. März 1824 zum Mitglied
des Finanzrathes, endlich den 15. September gl. I. zum

Präsidenten der Salzdirektion gewählt.
1825 hatte er Unterhandlungen mit Neuenburg zu

führen über Grenzstreitigkeiten.

Im gleichen Jahr nahm er als Gesandter Theil an

der Tagsatzung zu Luzern und, als Mitglied einer

Commission, an der noch mehr Auffehen erregenden
Untersuchung über die Bande der Clara Wendel und den Mord
des Schultheißen Keller.

Neuerdings ersuchte er endlich, doch auch dießmal
vergeblich, den Großen Rath zur Reform feiner Wahlordnung

zu bewegen. Merkwürdiger Weise gab ihm die nämliche

Behörde kurz nachher den höchsten Beweis ihres Vertrauens.
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Son Sllter unb Sränflidjfeit gebeugt, ©atte fidj bet um
baS ©emeinmefen podjoetbiente ©djultpeiß oon SJtülinen

jut Stieberlegung feiner ©teEe entfdjloffen. Sen 15. SJtärj

(1827) fdjrttt ber ©roße Stat©, jura lefcten SJtale ira alten

Sern, ungeroö©nlidj ja©lreidj üerfaramelt, jur SBieber*

befeimng biefer ©teEe.

Sera ©edelmeifter üon SJturatt, bem güprer ber ftreng

ariftofratifdjen ©runbfä|e, gegenüber entfcpteb fid) bie

SJteprpeit für gifeper. Sie SBa©l würbe üom Sanbe mit
Sefriebigung üernommeit, für i©n felbft, ben erft im 41.
3a©re ffe©enben SJtann, war fie äußerfl e©renooE. SllS

©cpult©eiß fu©r er in etbgenöfftfdjen, wie in fantonalen

Singen in feinen Steformbeffrebungen fort. Studj je|t
freilid) patte er, obwopl an ber ©puje beS ©taateS ftepenb,

barin nidjt immer Srfolg.
gifdjer tradjtete mit hefonberm Sifer banadj, aus Stüdfidjt

auf bie SBünfdjc beS StS. SBaabt, bie 3tuf©ebung beS Dpm*
gelbs burd)jufe(;en. SllS eS i©m nidjt gelang, fdjrieb er:
„SBir paben feine ©röße ber Slnfdjauung, feine Uraffdjt
im Sorgepen me©r."

„SBir üerfallcn wieber in jenen ©eift ber 3folirung,
ber fdjon einmal fo mädjiig ju unferm ©turje beitrug."

Sorjüglidjeu SBert© legte gifdjer ben ffttlicpen unb

religiöfen SBurjoln beS SolfS* unb ©taatSlebenS bei.

©ein Stame ift mit ber Srinnerung an baS bernifdje
SteformationSfcft beS 1. Suni 1828, bie brei©unbertjä©rige

Subelfeier ber Sirdjenüerbefferung, Pleibenb oerlnüpft,
weniger nodj beS jufäEigen UmffanbeS wegen, baß er al§.

3lmtSfc©ult©eiß öen Sorfftj babei fü©rte, als wegen feiner

überjeugungSo.Mien, ernften unb feurigen SJtitroirfung.
SJtit eben fo oiel Srnff unb ©trenge, aber unter roeniger

aEgemeiner gnrittnmung, toenigftenS ber nadjfotgenben
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Von Alter und Kränklichkeit gebeugt, hatte fich der um
das Gemeinwesen hochverdiente Schultheiß von Mülinen

zur Niederlegung seiner Stelle entschlossen. Den 15. März
(1827) schritt der Große Rath, zum letzten Male im alten

Bern, ungewöhnlich zahlreich versammelt, zur
Wiederbesetzung dieser Stelle.

Dem Seckelmeister von Muralt, dem Führer der streng

aristokratischen Grundsätze, gegenüber entschied sich die

Mehrheit sür Fischer. Die Wahl wurde vom Lande mit
Befriedigung vernommen, für ihn selbst, den erst im 41.

Jahre stehenden Mann, war sie äußerst ehrenvoll. Als
Schultheiß fuhr er in eidgenössischen, wie in kantonalen

Dingen in seinen Reformbestrebungen fort. Auch jetzt

freilich hatte er, obwohl an der Spitze des Staates stehend,

darin nicht inimer Erfolg.
Fischer trachtete mit besonderm Eifer danach, aus Rücksicht

auf die Wünsche des Kts. Waadt, die Aufhebung des Ohmgelds

durchzusetzen. Als es ihm nicht gelang, schrieb er:
„Wir haben keine Größe der Anschauung, keine Umsicht

im Vorgehen mehr."

„Wir verfallen wieder in jenen Geist der Jfolirung,
der fchon einmal so mächtig zu unserm Sturze beitrug."

Vorzügliche» Werth legte Fischer den sittlichen und

religiösen Wurzeln des Volks- und Staatslebens bei.

Sein Name ist mit der Erinnerung an das bernische

Reformationsfest des 1. Juni 1828, die dreihundertjährige

Jubelfeier der Kirchenverbefserung, bleibend verknüpft,
weniger noch dcs zufälligen Umstandes wegen, daß er als
Amtsschultheiß den Vorsitz dabei führte, als wegen seiner

überzeugungsvoüen, ernsten und feurigen Mitwirkung.
Mit eben so viel Ernst und Strenge, aber unter weniger

allgemeiner Zustimmung, wenigstens der nachfolgenden
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©eneration, üerfu©t bie Stegierung gegen baS met©obiftifd)e

Siffentett©um.
Slm meiften Sluffe©en erregte baS Serfa©ren gegen ben

SommtffionSfdjreiber üon Stobt, ber, weil er ffc© wä©renb

bei Unterfudjung ju jener ©efte Pefannt unb ben anfäng*

lid) fdjonenben Serfügungen ber Se©örbe fid) ju unter*

werfen oerweigert ©atte, juerft in Ser©aft gefe|t, bann oon

feiner ©teEe abberufen, unb auf unbeftitnmte Seit auS bem

i?antonSgebiet oerwiefen würbe. Ser ©djultpeiß wirfte

piar franfpeitSpalPer nidjt bei biefen SJtaßregeln mit; es

fann inbeß nidjt Pejweifelt toerben, baß er ira ©anjen
bamit einoerftanben gewefen fei. Sr äußert fidj barüber

ira „Seben SBattenwplS" fepr furj, aber unjtoeibeutig bapin,
bafj bie Stegierung ganj überjeugt war, nidjtS als i©re

nadj aEen ©erfömmlidjen Segriffen ipr obliegenbe Sffidjt
getpan ju paben.

Stidjt weniget als bie tefotmitte Sitdje Pefdjäftigte

übtigenS bie fatpolifdje im 3a©r 1828 bie Seraer Se©örben.

Sie widjtigffe 3lngelegen©eit war bie nadj jroölffä©rigen
Unter©anblungen enblidj erfolgte Srridjtung beS neuen

i8ist©ums Safel unb bie 3Ba©t beS SifdjofS ©aljmann.
SaS einjige Sa©r, ba gifdjer als SunbeSpräfibent bie

'Stngelegenpeiten bet Sibgenoffenfdjaft ju leiten betufen
wutbe, wat baS füt ganj Sutopa benfwütbige, füt baS

alte Setn üet©ängnißooEe 3a©r 1830, in weldjen ba©er
ber ©djult©eiß, mepr fogar als erroünfdjt, Slnlaß jur Snt*
fattung feiner wo©Ibefannten S©ätigfeit et©ielt, Wie bieß

f<©on aus bem Umftänbe ©etüotge©t, baß in biefem Sa©r

jum erften SJtai feit bem Seftänbe beS neuen SunbeS jwei
Sagfa|ungen ftattfanben.

Sie etften SJtonate ließen fteilid) nod) nidjt a©nen, wie

ftütmifdj bie fpäteten üetlaufen wutben. Swat ©atten bie
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Generation, verfuhr die Regierung gegen das methodistische

Dissenterthum.
Am meisten Auffehen erregte das Verfahren gegen den

Commisfionsfchreiber von Rodt, der, weil er sich während

der Untersuchung zu jener Sekte bekannt und den anfänglich

schonenden Verfügungen der Behörde fich zu
unterwerfen verweigert hatte, zuerst in Verhaft gesetzt, dann von

feiner Stelle abberufen, und auf unbestimmte Zeit aus dem

Kantonsgebiet verwiesen wurde. Der Schultheiß wirkte

zwar krankheitshalber nicht bei diesen Maßregeln mit; es

kann indeß nicht bezweifelt werden, daß er im Ganzen

damit einverstanden gewesen fei. Er äußert sich darüber

im „Leben Wattenwyls" sehr kurz, aber unzweideutig dahin,
daß die Regierung ganz überzeugt war, nichts als ihre
nach allen herkömmlichen Begriffen ihr obliegende Pflicht
gethan zu haben.

Nicht weniger als die reformirte Kirche beschäftigte

übrigens die katholische im Jahr 1828 die Berner Behörden.
Die wichtigste Angelegenheit war die nach zwölfjährigen
Mißhandlungen endlich erfolgte Errichtung des neuen

Bisthums Basel und die Wahl des Bischofs Salzmann.
Das einzige Jahr, da Fischer als Bundespräsident die

Angelegenheiten der Eidgenossenschaft zu leiten berufen
wurde, war das für ganz Europa denkwürdige, für das

alte Bern verhüngnißvolle Jahr 1830, in welchen daher
der Schultheiß, mehr sogar als erwünscht, Anlaß zur
Entfaltung seiner wohlbekannten Thätigkeit erhielt, wie dieß

schon aus dem Umstände hervorgeht, daß in diesem Jahr
zum ersten Mal seit dem Bestände des neuen Bundes zwei

Tagsatzungen stattfanden.
Die ersten Monate ließen freilich noch nicht ahnen, wie

stürmisch die späteren verlaufen würden. Zwar hatten die
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SerfaffungSänberungen 1829 mit Sujern i©re Stunbe Pegon*

nen, unb bem Seifpiele beS fat©olifdjen SorortS folgte
SBaabt im SJtai, Seffin im Suni 1830; bodj fü©lten fid)
bie übrigen SantonSregierungen nodj nidjt unmittelbar
bebro©t, unb üon auswärtigen Serwidlungen jeigten fid)
bis in ben Suli feinerlei Slnjeidjen, menn auc© feit geraumer
Seit bie fdjtoeijerifdjen ©taatSmänner mitforgenooEer ©pan*
nung ben Sorteifärapfen in granfreid) jufapen.

Ser 5. Suli 1830 war, äußerlid) Petradjtet, ber ©tanj*
punft in gifdjerS öffentlidjera SePen. Steten Sernera bleibt
nodj jette ber feietlidje Sorgang in lePpafter Srinnerung,
als an jenem Sage, unter ber glänjenben Serfammlung,
welcpe bie.freunbfidje Heilig=©eiff=Sircpe erfüllte, rait feiner
popen, adjtunggehietenben ©effalt ©eroorragenb, ber nodj

nidjt 44jä©rige SunbeSpräfibent bie Sagfatpng mit
einer, was bis ba©in uner©ört, freigefprodjenen Stebe eröffnete,

üon weleper Steinparb'S Siograp© bejeugt, baß fie eben

fo gebiegen als mit ©inreißenber Serebtfamfeit oorgetragen,
einen tiefen Sinbrud gemadjt t)dbe. Sluc© ber bamalS nodj
fe©r liberale Saumgartner üon ©t. ©aüen fagt: „gifdjer
üPerragte in aEen Stiftungen bie Serfammlung; er im*
ponirte burdj würbige Haltung, feffelte burdj baS ©ewidjt
feiner Stebe unb leitete in unbebingter ©elbffffänbigfeit.
Sr war nidjt wie Slnbere getoefen; er maepte ben Sinbrucf
eines üiel ©ö©er ©te©enben."

„Soranjuge©en mit gutem Seifpiel, geleitet burdj
©etoiffen©aftigfeit unb bie einjige gutdjt üor bem Stidjter,
ber jenfeitS Stec©enfc©aft forbert, unbefümmert um ber

betoeglidjen SJtenge ©unft unb beS SobeS Sitelfeit ober ber

©djmä©fuc©t Sittetfeit, ungeffött butdj fdjtoadjc SJtenfcpen*

fdjen, ge©otfam bem ©efeP, einfad), o©ne Sunft, fiei ira

Hetjen — bieß fei Setjenigen Setuf, toeldjem in unfern
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Verfassungsänderungen 1829 mit Luzern ihre Runde begonnen,

und dem Beispiele des katholischen Vororts folgte
Waadt im Mai, Tessin im Juni 183«; doch fühlten sich

die übrigen Kantonsregierungen noch nicht unmittelbar
bedroht, und von auswärtigen Verwicklungen zeigten sich

bis in den Juli keinerlei Anzeichen, wenn auch seit geraumer
Zeit die schweizerischen Staatsmänner mit sorgenvoller Spannung

den Parteikämpfen in Frankreich zusahen.

Der 5. Juli 1830 war, äußerlich betrachtet, der Glanzpunkt

in Fischers öffentlichem Leben. Vielen Bernern bleibt
noch jetzt der feierliche Vorgang in lebhafter Erinnerung,
als an jenem Tage, unter der glänzenden Versammlung,
welche die. freundliche Heilig-Geist-Kirche erfüllte, mit seiner

hohen, achtunggebietenden Gestalt hervorragend, der noch

nicht 44jährige Bundespräsident die Tagsatzung mit
einer, was bis dahin unerhört, freigesprochenen Rede eröffnete,

von welcher Reinhard's Biograph bezeugt, daß sie eben

so gediegen als mit hinreißender Beredtfamkeit vorgetragen,
einen tiefen Eindruck gemacht habe. Auch der damals noch

sehr liberale Baumgartner von St. Gallen sagt: „Fischer

überragte in allen Richtungen die Versammlung; er

imponete durch würdige Haltung, fesselte durch das Gewicht

seiner Rede und leitete in unbedingter Selbstständigkeit.
Er war nicht wie Andere gewesen; er machte den Eindruck

eines viel höher Stehenden."
„Voranzugehen mit gutem Beispiel, geleitet durch

Gewissenhaftigkeit und die einzige Furcht vor dem Richter,
der jenseits Rechenschaft fordert, unbekümmert um der

beweglichen Menge Gunst und des Lobes Eitelkeit oder der

Schmähsucht Bitterkeit, ungestört durch schwach: Menschenscheu,

gehorsam dem Gesetz, einfach, ohne Kunst, frei im
Herzen — dieß sei Derjenigen Beruf, welchem in unsern
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fleinen HauSpattungen baS öffentlidje Sinti anüertraut toirb.
©o wiE eS bie, ©öpere Seitung, bie im ©ange unb uner*
forfdjtem Sufammenpange ber Segeben©eiten i©ren SBiEen

auSfpridjt, bem nngeffraft entgegen ju ©anbetn nidjt möglidj
ift. — SBaS mir alfo oorgeleudjtet in na©en ©efdjäftS*
unb SebenSüer©ältniffen, beren SBert© idj mit immer ftei*
genber Hodjadjtung unb Sere©mng banfbar anerfenne, baS

möge midj auc© fortan leiten unb mie© ber wo©lwoEenben

greunbfdjaft ©odjoerbienter, erproPter SJtänner empfepten,
bie piet ju fepen ic© mie© fteue!" — ©o fdjloß bie

PemetfenSwettpe Stebe.

Sn bie Seit bet Sagfaiutng fiet baS eibgenöjfifdje

©dt)ü|enfeff in Sera unb bie Stadjtidjt oom SluSbrud) ber

Steoolution in granfreid).
Sie Sage ber üorörtlidjen Stegierung War bamit eine

äußerff fdjwierige. Sie Seforgniß üor einem Sriege war
aEgemein. Sie ©djweij follte gefaßt fein, rait eigener

Sraft fidj jur 3Be©r fe|en ju fönnen. Sn biefer ©tim*

mung oerftoß bie jweite Hälfte beS Sa©reS.

Stuf ben 23. Sejember war bie außerorbenttidje Sag»

fatpng berufen; als beren Slufgäbe würbe bejeidjnet:
Sr©altuug ber ©djtoeij, itjrer Unabpängigfeit unb Steutra*

lität burdj bie entfdjloffenffen SJtaßregefn; als SJtittet ju
biefem Swede: Slufreepter©altung ber öffentlidjen Stupe unb

ber etbgenöfftfdjen SunbeSüer©ältniffe an unb für fidj unb

befonberS audj in ber angebeuteten widjtigen Sejie©ung.

Ss würbe juerft ber ©runbfa| ber Stidjteinmifdjung
beS SunbeS in bie SBirren ber einjelnen Santone jum
Sefdjluß er©oben unb bann eine SteutralitätS=Srflürung
für ben gaE eines auswärtigen SriegeS befdjloffen, unb
aEen SJtädjten mitgetljeitt. (Sen 27. Sej.) Sie folgenben
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kleinen Haushaltungen das öffentliche Amt anvertraut wird.
So will es die, höhere Leitung, die im Gange und

unerforschtem Zusammenhange der Begebenheiten ihren Willen
ausspricht, dem nngestraft entgegen zu handeln nicht möglich

ift. — Was mir also vorgeleuchtet in nahen Geschäftsund

Lebensverhältnissen, deren Werth ich mit immer

steigender Hochachtung und Verehrung dankbar anerkenne, das

möge mich auch sortan leiten und mich der wohlwollenden

Freundschaft hochverdienter, erprobter Männer empfehlen,
die hier zu sehen ich mich freue!" — So schloß die

bemerkenswerthe Rede.

In die Zeit der Tagsatzung fiel das eidgenössische

Schützenfest in Bern nnd die Nachricht vom Ausbruch der

Revolution in Frankreich.
Die Lage der vorörtlichen Regierung war damit eine

äußerst schwierige. Die Besorgniß vor einem Kriege war
allgemein. Die Schweiz sollte gefaßt sein, mit eigener

Kraft sich zur Wehr setzen zu können. In dieser Stimmung

verfloß die zweite Hälfte des Jahres.

Auf den 23. Dezember war die außerordentliche Tag»
satzung berufen; als deren Aufgabe wurde bezeichnet:

Erhaltung der Schweiz, ihrer Unabhängigkeit und Neutralität

durch die entschlossensten Maßregeln; als Mittel zu

diesem Zwecke: Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und

der eidgenössischen Bundesverhältnisse an und für sich und

besonders auch in der angedeuteten wichtigen Beziehung.

Es wurde zuerst der Grundsatz der Nichteinmischung
des Bundes in die Wirren der einzelnen Kantone zum
Beschluß erhoben und dann eine Neutralitäts-Erklärung
für den Fall eines auswärtigen Krieges beschlossen, und

allen Mächten mitgetheilt. (Den 27. Dez.) Die folgenden
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©itjungen waren ben mititärifdjen Stnftatten jur Se©aup=

tung ber Steutralität geroibmet.

Unterbeffen fam in Sern bie fantonale SrifiS ©eran.

gifdjerS ©teEung toar ©ier eine eigent©ümlidje. Ueberjeugt,
baß feine Seit ju üerlieren fei, ©ielt er bafür, man muffe

gleidjjeitig bie Stegierung ftärfer madjen, unb burdj meife

Slbänberungen ber Serfaffung unb inSbefonbere ber SBapt*

gefe|e eine einflußreidje Slaffe üon ©taatsbürgern getürmten.
Sr ftanb mit feiner Slnffdjt faft aEein. Sin S©eil feiner
SoEegen üertraute auf bie 3ln©änglidjfeit beS SolfeS ira

Setoußtfein bet eigenen geredjten unb üäterlidjen Slbffdjten,
unb gtaubte ba©er trotj ber früperen, unglüdlidjen Sr*
ffujrangen, baß bie Steoolution in Sem feinen Soben

finben fönne unb SJtadjtenttoidlung baper als Seidjen ber

Seunrupigung nur einen fdjtedjten Sinbrud madjen toürbe;
biefe Sartei war Sugeftänbniffen an bie üorauSgefetjten

SBünfdje ber ©tabtbürger unb ber wo©l©abenben Sanbteute

geneigt; ein anberer S©eil beS StafpeS pielt einen aEge*

meinen Srieg für unoermeiblid) unb inmitten einer foldjen

SrifiS jebe Stenberung für gefä©rlidj; bie Sinen woEten

Sugeftänbniffe unb feine SBaffengewalt, bie Stnbern SJtadjt*

entwidlung unb feine Sugeftänbniffe.
Seine SJtaßregeln unb feine Sugeftänbniffe,

baS war, wie gifdjer im „Seben SBattenroplS" fagt, baS

Srgebniß biefeS ©treiteS ber Stnffdjtett. gifdjer ©atte

SeibeS gewoEt. Stadjbem er mit feiner Slnffdjt nidjt
burdjjubringen üermodjte, unb feine toieber©olte SJtapnung:

bodj nadj einer ber beiben Stidjtungen etroaS ju befdjließen,

unbeadjtet geblieben wat, madjte et eS fidj jut Slufgabe,

jeben Studj jwifdjen ben beiben etwä©nten Hauptmeinungen

ju üermeiben, unb pat fidj baburdj freilidj ben Sorwurf
ber Unentfdjieben©eit jroifdjen benfelben jugejogen.
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Sitzungen waren den militärischen Anstalten zur Behauptung

der Neutralität gewidmet.

Unterdessen kam in Bern die kantonale Krisis heran.
Fischers Stellung war hier eine eigenthümliche. Ueberzeugt,

daß keine Zeit zu verlieren sei, hielt er dafür, man müsse

gleichzeitig die Regierung stärker machen, und durch weise

Abänderungen der Verfassung und insbesondere der Wahlgesetze

eine einflußreiche Classe von Staatsbürgern gewinnen.
Er stand mit seiner Ansicht fast allein. Ein Theil seiner

College« vertraute auf die Anhänglichkeit des Volkes im
Bewußtsein der eigenen gerechten und väterlichen Absichten,
und glaubte daher trotz der früheren, unglücklichen

Erfahrungen, daß die Revolution in Bern keinen Boden

finden könne und Machtentwicklung daher als Zeichen der

Beunruhigung nur einen schlechten Eindruck machen würde;
diese Partei war Zugeständnissen an die vorausgesetzten

Wünsche der Stadtbürger und der wohlhabenden Landleute

geneigt; ein anderer Theil des Rathes hielt einen

allgemeinen Krieg für unvermeidlich und inmitten einer folchen

Krisis jede Aenderung für gefährlich; die Einen wollten

Zugeständnisse und keine Waffengewalt, die Andern
Machtentwicklung und keine Zugeständnisse.

Keine Maßregeln und keine Zugeständnisse,
das war, wie Fischer im „Leben Wattenwyls" sagt, das

Ergebniß dieses Streites der Ansichten. Fischer hatte
Beides gewollt. Nachdem er mit seiner Ansicht nicht

durchzudringen vermochte, und seine wiederholte Mahnung:
doch nach einer der beiden Richtungen etwas zu beschließen,

unbeachtet geblieben war, machte er es sich zur Aufgabe,
jeden Bruch zwischen den beiden erwähnten Hauptmeinungen

zu vermeiden, und hat sich dadurch freilich den Vorwurf
der Unentschiedenst zwischen denselben zugezogen.



— 41 —

Sarf bemnac© feine Serantroortlidjfeit füt ben f(©limmen

SluSgang nut nac© ber SJtadjt unb nidjt nac© ber SBürbe

ipra jugeraeffen werben, fo wirb eS ©ingegen jum nidjt
geringen S©eil fein Serbienft bleiben, baß bie Stegierung

rait SBürbe fiel; barauf waren audj aEe feine Sin*

ftrengungen geridjtet, feitbem er bie Hoffnung, ben gaE

ju üer©inbem, aufgegeben ©atte.
Slm 6. Sejember eröffnete gifdjer unter allerlei bebro©*

fidjen ©erachten, weldje jebod) feine anbern SorffdjtS*
maßregeln, als bie Sereitpaltung beS SJtilitärS in ben

Safemen jur gotge ©atten, ben ©roßen Stat©.

> UePungSgemäß entpielt ber Seridjt in feinem erften

S©eil üiele ftatiffifdje Slngaben über aEe Steige ber Ser*

waltung. ©ein Urtpeil faßte er in folgenben SBorten

jufammen: „SBaS unparteiifdje ©eredjtigfeit, forgfame

Serwaltung, uneigennüjjige Serwenbung ber HülfSmittel,
ein aufrichtiges Seftreben für beS SanbeS SBo©! forberten,
baS iff fo geleiffet Worben, baß wir unferer SJtitbürger
unb unferer Snfel Urfpeit gewärtigen mögen "

„SBenn ©ier Sinigfeit ©errfdjt, wenn wir baS Seifpiel
rüpiger, fefter Sefonnen©eit geben, nidjtS ungeprüft üer*

werfen, nidjtS übereilt jerffören laffen, ju aEen Serbefferun*

gen wiEig bie Hanb bieten, bann bütfen wit ©offen, unfete

Sffidjt gegen unfete SJtitbütget erfüllt ju paben; bann

bürfte auS bem ©türme biefer Seit bie Spre unfereS

SanbeS, bie Sraft, bie auf ber öffentlidjen SJteinung Perupt,

gerettet ©erborge©n unb ©ie, Sit., bie Segnung eines

bieberen SolfeS, bie Stdjtung beS gefammten fdjweijerifdjen
SaterlanbeS erwerben. ."

SS folgte am 5. Sanuar 1831 bie 3tieberfe|ung ber

außerorbentlidjen ©tanbeSfommifffon, unb am 10. beS

nämtidjen SJtonatS bie Setfammlung in SJtünffngen, wo
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Darf demnach seine Verantwortlichkeit für den schlimmen

Ausgang nur nach der Macht und nicht nach der Würde

ihm zugemessen werden, so wird es hingegen zum nicht

geringen Theil sein Verdienst bleiben, daß die Regierung

mit Würde fiel; darauf waren auch alle seine An»

strengungen gerichtet, seitdem er die Hoffnung, den Fall
zu verhindern, aufgegeben hatte.

Am 6. Dezember eröffnete Fischer unter allerlei bedrohlichen

Gerüchten, welche jedoch keine andern

Vorsichtsmaßregeln, als die Bereithaltung des Militärs in den

Kafernen zur Folge hatten, den Großen Rath.
> Uebungsgemäß enthielt der Bericht in feinem ersten

Theil viele statistische Angaben über alle Zweige der

Verwaltung. Sein Urtheil faßte er in folgenden Worten

zusammen: „Was unparteiische Gerechtigkeit, sorgsame

Verwaltung, uneigennützige Verwendung der Hülfsmittel,
ein aufrichtiges Bestreben für des Landes Wohl forderten,
das ist so geleistet worden, daß wir unserer Mitbürger
und unserer Enkel Urtheil gewärtigen mögen "

„Wenn hier Einigkeit herrscht, wenn wir das Beispiel
ruhiger, fester Besonnenheit geben, nichts ungeprüft
verwerfen, nichts übereilt zerstören lassen, zu allen Verbesserungen

willig die Hand bieten, dann dürfen wir hoffen, unsere

Pflicht gegen unsere Mitbürger erfüllt zu haben; dann

dürfte aus dem Sturme dieser Zeit die Ehre unseres

Landes, die Kraft, die auf der öffentlichen Meinung beruht,
gerettet hervorgehn und Sie, Tit., die Segnung eines

biederen Volkes, die Achtung des gesammten schweizerischen

Vaterlandes erwerben. ."
Es folgte am 5. Januar 1831 die Niedersetzung der

außerordentlichen Standeskommission, und am 10. des

nämlichen Monats die Versammlung in Münsingen, wo
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HanS unb Sari ©djneE als anerfannte güprer beS SolfeS

öffentlidj auftraten.
Swei Sage fpäter fpradj ber ©djult©eiß oot bem

neuetbingS oerfamraelten ©roßen 3tat©e: „gaffen wir ben

©tanbpunft in'S Sluge, auf bem wir uns ©eute Peffnben,

fo muffen wir eS uns geffepen, eS fragt fid) nidjt me©r:

SBaS rooEen roir t©un jum Seffen unfereS SanbcS, roie

rooEen roir ©elfen, nadj unferer Säter Sorbilb, unfereS

HerjenS Sag, unferer Sffidffen SSorfdjrift? Ss fragt fidj:
SBaS fönnen roir nod) t©un, um größeres Un©eil ju oer*

©inbern, um eine Ie|te Sffidjt alfo ju erfüEen, baß roir,

roie fdjwadje SJtenfdjen ju tpun oerraögen, auc© bort 3tec©en=

fctjaft ablegen fönnen, wo feine Sriehfeber oerborgen bleibt,

unb baß wir pier geinbcn unb greunben in'S Sluge fdjauen

bürfen?"
„Snt Sutrauen beS SolfeS lag unfere Sraft, in feiner

Siebe fanben wir Selopnung, unfete in feinem ©lud baS

Siel unfereS SeffrebenS. Ss iff baper je|t unfere SBirf*

famfeit gelä©mt. SBir ©aben eS gelobt, baS ©ute ju t©un,

baS Söfe ju wenben. Sermögen wir bieß nidjt me©r,

fo ©at ©ott gefprodjen unb wir foEen uns befdjetben-

SJtöge eS Slnbetn gelingen, WaS wir nidjt mepr oerraögen.

Saßt unS aber rein abtreten, nidjt oorgreifenb ffören, waS

jum Seffern als nöfpig eraeptet werben möc©te, unb fomit
audj biefe le|te Sffidjt rein unb ganj erfüEen."

Ser Slntrag ging ba©in, baß bie ganje Stegierung

i©ren Stüd tritt erfläre unb nur nodj proüiforifd) bie @e=

fdjäfte weiter fütjre, unb fo würbe eS befdjloffen.

Saum eine Hanblung in gifdjerS politifdjem Seben ©at

fo oiel Slnfedjtung erlitten, als fein Sluftteten am 13.

Sanuar 1831; Semeggrünbe »urben i©m untergefdjoben,

bie bem ©djultpeißen fämmtlid) fern lagen. Sinige ©cpulb
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Hans und Karl Schnell als anerkannte Führer des Volkes

öffentlich auftraten.
Zwei Tage fpüter sprach der Schultheiß vor dem

neuerdings versammelten Großen Rathe: „Fassen wir den

Standpunkt in's Auge, auf dem wir uns heute besinden,

fo müssen wir es uns gestehen, es fragt sich nicht mehr:

Was wollen wir thun znm Besten unseres Landes, wie

wollen wir helfen, nach unferer Väter Vorbild, unseres

Herzens Zug, unserer Pflichten Vorschrift? Es fragt fich:

Was können wir noch thun, um größeres Unheil zu

verhindern, um eine letzte Pflicht also zu erfüllen, daß wir,
wie schwache Menschen zu thun vermögen, auch dort Rechenschaft

ablegen können, wo keine Triebfeder verborgen bleibt,

und daß wir hier Feinden und Freunden in's Auge schauen

dürfen?"
„Im Zutrauen des Volkes lag unfere Kraft, in seiner

Liebe fanden wir Belohnung, unsere in seinem Glück das

Ziel unseres Bestrebens. Es ist daher fetzt unsere

Wirksamkeit gelähmt. Wir haben es gelobt, das Gute zu thun,

das Böse zu wenden. Vermögen wir dieß nicht mehr,

so hat Gott gesprochen und wir sollen uns bescheiden.

Möge es Andern gelingen, was wir nicht mehr vermögen.

Laßt uns aber rein abtreten, nicht vorgreifend stören, was

zum Bessern als nöthig erachtet werden möchte, und somit

auch diese letzte Pflicht rein und ganz erfüllen."
Der Antrag ging dahin, daß die ganze Regierung

ihren Rücktritt erkläre und nur noch provisorisch die

Geschäfte weiter führe, und so wurde es beschloffen.

Kaum eine Handlung in Fischers politischem Leben hat

fo viel Anfechtung erlitten, als sein Auftreten am 13.

Januar 1831 ; Beweggründe wurden ihm untergeschoben,

die dem Schultheißen sämmtlich fern lagen. Einige Schuld.
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moepte baran bie ju beputfame Segtünbung feinet SJtei*

nung tragen; er patte mandje ber fdjlagenbften ©rünbe

nidjt anfüpren bürfen, um bie SBürbe ber Seratpung an
jenem ©djidfalstage nidjt ju gefä©rben; beß©alb fdjeint
uns audj feine Stebe weniger burc© ©djärfe ber SeweiS*

fü©rung als burdj bie Ho©eit ber ©efinnung fid) aus*
gejeicpnet ju paben, unb geroirft pat fie üermutplic© am

meiften burcp bie Ueberjeugung ber Hörer, baß gifdjer
überjeugt rebe. gifdjer empfa©l ber Stegierung bie Sfb*

banfung, roeil er einen anbern mepr nü|lidjen unb eben

fo würbigen SluSweg nidjt fa©, unb nie ©at er jugegeben,

bafl irgenb eine fdjlaue Seredjnung i©n babei geleitet ©ätte.

Sr fprad) oon ffc© als üon „einem SJtanne, ber an feines
SaterlanbeS ©djidfale aEe eigenen gefnüpft pabe unb mit
ipm gefaEen fei, opne beS 3tu©meS Stoff, o©ne bet Steue

Sittetfeit." a)

gifdjer ©atte ben Sintritt in ben SerfaffungSrat©
abgelehnt unb na©m nun audj bie SBa©l in ben neuen

©roßen Stat© nidjt an, bie am 10. ©eptember in ber

Hauptffabt auf ipn gefaEen war.
Siefer Sntfdjluß pat gifdjer, unb mit ipm ben anbern

ablepnenben Sotriciern, eben fo üiel Säbel jugejogen, als
ber Sefdjluß üom 13. Sanuar. Ob mit Stedjt ober Un*

redjt, iff aud) in biefem gaEe unb aus bem ätjntidjen
©runbe fdjroer ju entfdjeiben, roeil über bie golgen be§

SintrittS in ben ©roßen Stat© nur Sermut©ungen raöglidj
finb. Slm 20. Dftober na©m gifdjer üom ©roßen 3tat©e

SfPfdjieb; ein SJteifferroerf an SBürbe, SBärme unb SBapr*

peil ift bie ganj üon i©nt üerfaßte Sroflamation, mit
roeldjer bie Stegierung ttjre ©ewalt nieberlegte.

') 3n bent SteojpectuS eineS SBetfeS, baS et balb ©etnaä)
©«auszugeben BeaBfidjtigte.
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mochte daran die zu behutsame Begründung seiner Meinung

tragen; er hatte manche der schlagendsten Gründe

nicht anführen dürfen, um die Würde der Berathung an
jenem Schicksalstage nicht zu gefährden; deßhalb scheint

uns auch seine Rede weniger durch Schärfe der Beweisführung

als durch die Hoheit der Gesinnung sich

ausgezeichnet zu haben, und gewirkt hat sie vermuthlich am

meisten durch die Ueberzeugung der Hörer, daß Fischer

überzeugt rede. Fischer empfahl der Regierung die

Abdankung, weil er einen andern mehr nützlichen nnd eben

so würdigen Ausweg nicht sah, und nie hat er zugegeben,

daß irgend eine schlaue Berechnung ihn dabei geleitet hätte.
Er sprach von sich als von „einem Manne, der an seines

Vaterlandes Schicksale alle eigenen geknüpft habe und mit
ihm gefallen fei, ohne des Ruhmes Trost, ohne der Reue

Bitterkeit."
Fischer hatte den Eintritt in den Verfassungsrath

abgelehnt und, nahm nun auch die Wahl in den neuen

Großen Rath nicht an, die am 10. September in der

Hauptstadt auf ihn gefallen war.
Dieser Entschluß hat Fischer, und mit ihm den andern

ablehnenden Patriciern, eben so viel Tadel zugezogen, als
der Beschluß vom 13. Januar. Ob mit Recht oder

Unrecht, ist auch in diesem Falle und aus dem ähnlichen

Grunde schwer zu entscheiden, weil über die Folgen des

Eintritts in den Großen Rath nur Vermuthungen möglich

sind. Am 20. Oktober nahm Fischer vom Großen Rathe

Abschied; ein Meisterwerk an Würde, Wärme und Wahrheit

ist die ganz von ihm verfaßte Proklamation, mit
welcher die Regierung ihre Gewalt niederlegte.

>) In dem Prospectus eines Werkes, das er bald hernach
herauszugeben beabsichtigte.
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gifdjet ftanb nun, 45 3a©te alt, am ©djtuffe feiner

Saufbapn als ©taatSmann. Sine 3tei©e üon ©aben unb

Sigenfdjaften, bie unter günffigeren Umflänben, felbft in
größern Ser©ältniffen, für einen bebeutenben ©taatSmann

auSgereidjt ©ätten, ift bem ©djuffpeißen gifdjer oon Stie*

manbem beftritten worben.

StngePorene peroorragenbe ©eifteSgaben; ©djätfe unb

Slar©eit ber Stuffaffung; oiele Senntniffe, bie er noc© me©r

bem eigenen gleiße als ben ©djulen üerbanfte; inSbefon*
bere genaue Senntniß unb einbringenbeS Serffänbniß ber

©efdjidjte beS engem unb weitern SaterlanbeS; ein ftetS

auf bie großen Siele geridjteter Slid; ungewö©nlid)e S©ätig=

feit, SlrbeitSfraft, Sffidjttreue unb Sünftlicpfeit in ben

©efdjäften; bielfeitige ©efc©äft8erfa©rung bermöge feiner

mannigfaltigen Serwenbung; ©ewanbt©eit im fdjtiftlte&jin
StuSbtud; nidjt getingetn im gefeiligen Setfe©r; eine

Perüpmt geworbene ©eiffeSgegenwart unb ©djlagfertigfeit
in ber 3Bec©feIrebe; eine in weiten Sreifen anerfannte

Serebfamfeit, weldje inbeffen oon jweiertei Slrt roar: mepr

glänjenb als eigentlidj üherjeugenb, roenn in großen Ser*

fammlungen Sorffdjt i©n jur Surüd©altung nöfpigte, ©ödjff

einbringtidj pingegen in fleinem Sepörben unb roenn er

fidj frei auSfpredjen bürfte; überwältigenb üoBenbS im
Sriüatgefprädj. Hö©er als aEe biefe ©aben, muffen gifdjerS

fittlidje Sigenfdjaften angefdjlagen werben. Sie rafcpe

Sntf<©loffen©eit, ber oor feiner Serantwortlidjfeit jurüd-
Pebenbe moralifdje SJtut©, ber audj ben SBiberffanb gegen

entfdjiebene 3Jte©r©eiten nidjt fdjeute; S©rgefü©l, Stecpttidj*

feit, 3Ba©r©aftigfeit, Sreue gegen Seben, ber auf i©n ju
jä©ten einen Slnfprudj ©atte; Sanfbarfeit gegen empfangene

©uttpaten, ©roßmut© gegen Seleibiger, wenn audj bie

Seleibigung tief empfunben War; eine gtüpenbe Sater*
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Fischer stand nun, 45 Jahre alt, am Schlüsse seiner

Laufbahn als Staatsmann. Eine Reihe von Gaben und

Eigenschaften, die unter günstigeren Umständen, selbst in
größer« Verhältnissen, für einen bedeutenden Staatsmann
ausgereicht hätten, ift dem Schultheißen Fischer von
Niemandem bestritten worden.

Angeborene hervorragende Geistesgaben; Schärfe und

Klarheit der Auffassung; viele Kenntnisse, die er noch mehr
dem eigenen Fleiße als den Schulen verdankte; insbesondere

genaue Kenntniß und eindringendes Verständniß der

Gefchichte des engern und weitern Vaterlandes; cin stets

auf die großen Ziele gerichteter Blick; ungewöhnliche Thätigkeit,

Arbeitskraft, Pflichttreue und Pünktlichkeit in den

Geschäften; vielseitige Geschäftserfahrung vermöge seiner

mannigfaltigen Verwendung; Gewandtheit im schriftlichen

Ausdruck; nicht geringern im geselligen Verkehr; eine

berühmt gewordene Geistesgegenwart und Schlagfertigkeit
in der Wechselrede; eine in weiten Kreisen anerkannte

Beredsamkeit, welche indefsen von zweierlei Art war: mehr

glänzend als eigentlich überzeugend, wenn in großen Ver-
sammlungen Vorficht ihn zur Zurückhaltung nöthigte, höchst

eindringlich hingegen in kleinern Behörden und wenn er

fich frei aussprechen durfte; überwältigend vollends im
Privatgespräch. Höher als alle diese Gaben, müssen Fischers

sittliche Eigenschaften angeschlagen werden. Die rasche

Entschlossenheit, der vor keiner Verantwortlichkeit zurück-

bebende moralische Muth, der auch den Widerstand gegen

entschiedene Mehrheiten nicht scheute; Ehrgefühl, Rechtlichkeit,

Wahrhaftigkeit, Treue gegen Jeden, der auf ihn zu

zählen einen Anspruch hatte; Dankbarkeit gegen empfangene

Gutthaten, Großmuth gegen Beleidiger, wenn auch die

Beleidigung tief empfunden war; eine glühende Vater»
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tanbsttebe, modjte es fid) um bie ©tabt Sern, ben Santon
ober bie Sibgenoffenfdjaft ©anbetn; eine jwar nidjt i©m
eigene, fonbern unter ben Staatsmännern beS alten SernS
weitüerbreitete Uneigennüijigfeit, üon wetdjer gifdjer fo-

m©mlic©e Seweife lieferte, baß fie ju feinen S©arafterjügen
gejäplt würbe; unerfdjütterlid) treues Separren in jeber
befdjmorenen Sffidjt. Son S©rgeij jenes SJtaaß, opne

WeldjeS große Seiftungen faum oorjuforaraen pflegen, o©ne

bafl er je bemfelhen feine Ueberjeugung geopfert ©ätte.

Stidjt ju gebenfen feiner Sriö«ttugenben, ber Strenge
unb 3tein©eit feiner Sitten, beren ©runblage bie ©otteS=*

furdjt War.
SBie fam eS, bafl fo großen Sigenfdjaften ber Srfolg,

ber Snberfolg wenigftenS, nidjt, wie erwartet werben

möcpte, entfprad) SBir geben audj pier bie Slntwort mit
bem Urtpeil feines SopneS: „Sunädjff muß biefe Srfdjei*
nung bodj wo©l ber Ungunff ber Seiten jur Saft gelegt

werben; woEte man an i©m felbft jene ge©ler entbeden,

auS benen SJtißerfoIge entfielen fönnen, fo müßte man fie

meift im Uebermaße ber eben genannten Sorjüge fudjen."
SBar bie politifdje Spätigfeit gifdjerS ju Snbe, fo begann

jette bie leib enbe S eriobe feines SebenS. Sie Stuf*
©ebung beS SoffüertrageS mit feiner gamitie burd) Sefdjluß
beS ©roßen Stolpes üom 1. Sluguft 1832 war ein Sor*
fpiel baju.

©leidjjeitig mit bera Santon gab auc© bie Stabt Sern
ffc© eine neue Serfaffung. Ser 3tltfd)ult©eiß würbe als
Sräfibent beS StabtratpeS an bie Spitje geffeEt. Slttein

bie Stegierung üerweigerte ber neuen Sepörbe ipre Siner*

fenuung unb erließ iprerfeitS ara 19. SJtai 1832 ein

Sefret über Srneuerung ber ©eraeinbebepörben, weldjeS

Stedjte unb ©elbftffänbigfeit ber ©tabt ernftlicp ju Pebro©en
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landsliebe, mochte es sich um die Stadt Bern, den Kantou
oder die Eidgenossenschaft handeln; eine zwar nicht ihm
eigene, sondern unter den Staatsmännern des alten Berns
weitverbreitete Uneigennützigkeit, von welcher Fischer so

rühmliche Beweise lieferte, daß sie zu seinen Charakterzügen
gezählt wurde; unerschütterlich treues Beharren in jeder
beschworenen Pflicht. Von Ehrgeiz jenes Maaß, ohne

welches große Leistungen kaum vorzukommen Pflegen, ohne

daß er je demselben seine Ueberzeugung geopfert hätte.
Nicht zu gedenken feiner Privattugenden, der Strenge
und Reinheit feiner Sitten, deren Grundlage die Gottesfurcht

war.
Wie kam es, daß so großen Eigenschaften der Erfolg,

der Enderfolg wenigstens, nicht, wie erwartet werden

möchte, entsprach? Wir geben auch hier die Antwort mit
dem Urtheil seines Sohnes: „Zunächst muß diese Erscheinung

doch wohl der Ungunst der Zeiten zur Last gelegt

werden; wollte man an ihm selbst jene Fehler entdecken,,

aus denen Mißerfolge entstehen können, so müßte man sie

meist im Uebermaße der eben genannten Vorzüge suchen."

War die politische Thätigkeit Fischers zu Ende, so begann
jetzt die leidende P eriode seines Lebens. Die
Aufhebung des Postvertrages mit seiner Familie durch Beschluß
des Großen Rathes vom 1. August 1832 war ein Vorspiel

dazu.

Gleichzeitig mit dem Kanton gab auch die Stadt Bern
fich eine neue Verfassung. Der Altfchultheiß wurde als
Präsident des Stadtrathes an die Spitze gestellt. Allein
die Regierung verweigerte der neuen Behörde ihre
Anerkennung und erließ ihrerseits am 19. Mai 1832 ein

Dekret über Erneuerung der Gemeindebehörden, welches

Rechte und Selbstständigkeit der Stadt ernstlich zu bedrohen
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fdjien. Sie barauS erwadjfenbe Seunrupigung fanb i©ren
SluSbrud in 'ber SBa©l ber fog. ©iebnerfommiffion, weldje
bie Sntereffen ber ©labt ju Wa©ren unb ju oerfpeibigen
ben Sluftrag er©ielt. gifdjer würbe jum Sräfibenten ber*

felben ernannt.
Son anberer ©eite begnügte man fidj bamit nidjt;

Herr oon SentuluS organifirte feine ge©eimen SBerbungen;
einer feiner eifrigffen ©enoffen, SJtajor gifdjer oora Sid)=

berg, roar ein naper Serroanbter beS Stltfdjultpeißen; bie

mißtrauifdje Stegierung fdjtoß auf Sinüerffänbniß biefeS

Se|tera unb jog ipn mit ©inein in bie Unterfudjung über

ben „SteacttonSüerfudj". Slm 31. Sluguft fanb bie HauS*
burdjfudjung ftatt im Srladjer©of; ara 1. ©eptember gab
bie ©iebnerfommiffion ipre offene Srflärung aP, jroei Sage

fpäter würben bie SJtitglieber berfelben üerpaftet, unb
wieber nad) jwei Sagen erfolgte bie Sluflöfung ber ©labt*
be©örben burdj bie Stegierung.

gifdjer, wetdjer jeben Sufammen©ang mit ben SBerbern

in Slbrebe ftettte, proteftirte wieber©olt gegen feine Ser*

©aftung fowo©!, als gegen bie ©aumfeligfeit im Ser©ören,

nidjt minber Peflagte er fidj ÜPer unroürbige Sepanblung
in feiner Haft roäprenb ber lang bapinfdjleppenben Unter*

fudjung.
Sin SürgfdjaftS=3lnerPieten üon me©r als 300 Sürgern

würbe nidjt angenommen, ein Slntrag Slnton bon SiEier'S

ju ©unften ber ©efangenen im Stoüember üom ©roßen
Stolpe üerworfen, erft am 21. gebruar 1833 würbe gifdjer
freigelaffen, — aEein mit feinen ©enoffen burc© Serfügung
beS 3tegierungSrat©eS als auf 7 3a©re ©inauS ber bürger*
tidjen S©ten oetluftig erflärt. ©ein Urt©eil übet biefeS

Serfapren fprac© ber fcpwer gefränfte SJtann aus in ber ju
Slnfang 1833 abgefaßten „Senffdjrift beS gewefenen
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schien. Die daraus erwachsende Beunruhigung sand ihren
Ausdruck in 'der Wahl der sog. Siebnerkommission, welche

die Interessen der Stadt zu wahren und zu vertheidigen
den Auftrag erhielt. Fischer wurde zum Präsidenten
derselben ernannt.

Von anderer Seite begnügte man sich damit nicht;

Herr von Lentulus organisirte seine geheimen Werbungen;
einer seiner eifrigsten Genossen, Major Fischer vom Eichberg,

war ein naher Verwandter des Altschultheißen; die

mißtrauische Regierung schloß auf Einverständniß dieses

Letztern und zog ihn mit hinein in die Untersuchung über

den „Reactionsversuch". Am 31. August fand die

Hausdurchsuchung statt im Erlacherhof; am 1. September gab
die Siebnerkommission ihre offene Erklärung ab, zwei Tage
später wurden die Mitglieder derselben verhaftet, und
wieder nach zwei Tagen erfolgte die Auflösung der

Stadtbehörden durch die Regierung.
Fischer, welcher jeden Zusammenhang mit den Werbern

in Abrede stellte, protestirte wiederholt gegen seine

Verhaftung sowohl, als gegen die Saumseligkeit im Verhören,
nicht minder beklagte er sich über unwürdige Behandlung
in seiner Haft während der lang dahinschleppenden

Untersuchung.

Ein Bürgschafts-Anerbieten von mehr als 300 Bürgern
wurde nicht angenommen, ein Antrag Anton von Tillier's
zu Gunsten der Gefangenen im November vom Großen

Rathe verworfen, erst am 21. Februar 1833 wurde Fischer

freigelassen, — allein mit seinen Genossen durch Verfügung
des Regierungsrathes als auf 7 Jahre hinaus der bürgerlichen

Ehren verlustig erklärt. Sein Urtheil über dieses

Verfahren sprach der schwer gekränkte Mann aus in der zu

Anfang 1833 abgefaßten „Denkschrift des gewesenen
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©djultpeißen ber ©labt unb StepuPlif Sern unb

gewefenen Sräfibenten ber Sibgenöffifdjen Sag*
faijung, S.g.gifdjer, als Seitrag jurSageS*
gef djidjte."

gifdjer oerließ ben Santon Sern; nadj einer Sr©olungS*

reife burdj ©übbeutfdjlanb ließ er ffc© mit feiner gamilie
erft ira SBaabtlanb nieber, bann in ©enf, baS i©m jur
Srjie©ung feiner ©ö©ne beffere ©elegen©eit Pol.

Sr fanb bafelbft einen fepr juöorfonunenben Smpfang
unb freute fidj beS Umgangs mit ben ©odjgebilbeten SJtän*

nern, bie man in ©enf in größerer Slnja©l als in jeber

anbern ©djweijerfiabt antreffen fonnte.

Stebff ben üielen ber Slriffofratie ange©örigen gamilien,

üon benen wir ber Sürje roegen als bie oertrauteffen

nur bie be Sanbolle, bie ©irob, Stettin, SJtidjeli, Rietet,

Saffeur, SteoiEiob, Surettini, Srondjin nennen tooEen,

jä©tte er aud) greunbe unter ben ©ele©rten, oon benen

inSbefonbere ber Sfarrer Subp gelegentlidj warm für ipn
eintrat. Sr pflegte audj Umgang mit üerfdjiebenen aus*

gejeidjneten gremben, toie j. S. Herrn 3Bid©am, grau
bon ©taet, ber Herjogin üon Slermont=Sonnerre, Sicomte

Suboudjage unb Slnbern me©r.

Sn biefe Seit fiel bet bto©enbe Sonffift mit granf*
teidj, als SouiS Slfftipp bie StuSWeifung beS Srütjen Sta*

poteon oerlangte. gifdjer War bießmal im ©egenfaij jur
SriegSluft ber ©enfer, in Uebereinffimmung rait ben

„©djneE", jur Stadjgiebigfeit geneigt, ließ fidj jebod) im
Slngepajt ber bro©enben ©efa©r als greiwiEiger in bie

©enferifdje ©renabier=Sompagnie einfdjreiben.

©owo©l bie ©treitigfeiten ber ©enfer mit ber fattjo*
lifdjen ©eiftlidjfeit, als audj bie im Santon SBaabt um
jene Seit fdjon auftretenben firdjlidjen Sampfe, gaPen

gifdjer mandjerlei Slnlaß, üPer religiöfe gragen, bie wir
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Schultheißen der Stadt und Republik Bern und

gewesenen Präsidenten der Eidgenössischen
Tagsatzung, E.F.Fischer, als Beitrag zurTages-
gefchichte."

Fischer verließ den Kanton Bern; nach einer Erholungsreise

durch Süddeutschland ließ er sich mit seiner Familie
erst im Waädtland nieder, dann in Genf, das ihm zur
Erziehung seiner Söhne bessere Gelegenheit bot.

Er sand daselbst einen sehr zuvorkommenden Empfang
und freute sich des Umgangs mit den hochgebildeten Männern,

die man in Genf in größerer Anzahl als in jeder

andern Schweizerstadt antreffen konnte.

Nebst den vielen der Aristokratie angehörigen Familien,

von denen wir der Kürze wegen als die vertrautesten

nur die de Candolle, die Girod, Lullin, Micheli, Pictet,
Pasteur, Revilliod, Turettini, Tronchin nennen wollen,

zählte er auch Freunde unter den Gelehrten, von denen

insbesondere der Pfarrer Duby gelegentlich warm für ihn
eintrat. Er Pflegte auch Umgang mit verschiedenen

ausgezeichneten Fremden, wie z. B. Herrn Wickham, Frau
von StaA, der Herzogin von Clermont-Tonnerre, Vicomte

Dubouchage und Andern mehr.

In diese Zeit fiel der drohende Conflikt mit Frankreich,

als Louis Philipp die Ausweisung des Prinzen
Napoleon verlangte. Fischer war dießmal im Gegensatz zur
Kriegsluft der Genfer, in Uebereinstimmung mit den

„Schnell", zur Nachgiebigkeit geneigt, ließ sich jedoch im
Angesicht der drohenden Gefahr als Freiwilliger in die

Genferische Grenadier-Compagnie einschreiben.

Sowohl die Streitigkeiten der Genfer mit der

katholischen Geistlichkeit, als auch die im Kanton Waadt um
jene Zeit schon auftretenden kirchlichen Kämpfe, gaben

Fischer mancherlei Anlaß, über religiöse Fragen, die wir
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je länger je me©r in ben Sorbergrunb feines ©innenS
unb SradjtenS treten fetjen werben, fid) fdjriftlid) unb münb*

lidj oerne©raen ju laffen. @o unterna©m er bie franjöfffdje
UePerfeijung beS üon greiperm oon Sani| gegen bie

©trauß'fdje S©eologie gefdjriebenen SBerfeS.

Unter fot<©en Sef<©äftigungen war ber Herhff oon 1839
perangefomraen, wo nun eine gamilienangelegenpeit ben

Slltfct)ult©eißen nadj ber öfferreidjifdjen Saiferffabt fütjrte.
Unterbeß war in Sem ber HDttJoerratpSprojeß

üorwärtSgegangen; ara 1. gePruar 1834 war bie Sin*

flageafte üoEenbet; SepenSforamiffär Dr. St. SBpß bot fidj
freiwiEig jur UePeraapme ber Sert©eibigung an. Sin un*

er©örter Sompetenjftreit er©ob fidj. Sweimal ©atte, mie

baS StmtSgeridjt, fo baS Dbergeridjt in einem ber Ste*

gierung nidjt wiEfä©rigen ©inne entfdjieben, unb fa© fidj
beß©alb felbft mit StPfetutng bebropt. Ser Srojeß würbe

üon einer Snffanj an bie anbere gewieften, aus einem

3a©r in'S anbere gewätjt, bis bie unabpängige Suffij fidj
gefäEiger jeigte.

gifdjer erflärte üon oontetjerein baS ganje Serfapren
als eine Slufeinanberfotge Pe©arrlidjer unb unahläfffger
außergeridjtlidjer Sinffüffe, wel(©e feine anbere Sejetäj*

nung er©alten fönne, als biejenige redjtswibriger Ser*

folgung.
Unterm 30. Sejember 1839 fällte enblicp bie burc©

17, fett SJtärj 1834 erfolgte, Ernennungen toefentlidj um*
geffaltete oberffe ©erid)tsbe©örbe i©ren ©prucp.

Ss rourben üon jeber peinlidjen Slnflage freigefprodjen;
aber polijeilidj üetutt©eilt:

gifdjer wegen beS ©open SerbadjteS ber Urpeberfdjaft
amHodjoerratpSoerfucpe ju jweijäpriger, Sfdjarner wegen
minberen SerbadjteS ebenfaES ju jweijäpriger, oon Sieß*

— 48 —

je länger je mehr in den Vordergrund seines Sinnens
und Trachtens treten sehen werden, sich schriftlich und mündlich

vernehmen zu lassen. So unternahm er die französische

Uebersetzung des von Freiherrn von Kunitz gegen die

Strauß'sche Theologie geschriebenen Werkes.

Unter solchen Beschäftigungen war der Herbst von 1839
herangekommen, wo nun eine Familienangelegenheit den

Altschultheißen nach der österreichischen Kaiserstadt führte.
Unterdeß war in Bern der Hoch verrath sprozeß

vorwärtsgegangen; am 1. Februar 1834 war die

Anklageakte vollendet; Lehenskommissär Or. R. Wyß bot sich

freiwillig zur Uebernahme der Vertheidigung an. Ein
unerhörter Competenzstreit erhob sich. Zweimal hatte, wie

das Amtsgericht, so das Obergericht in einem der

Regierung nicht willfährigen Sinne entschieden, und sah sich

deßhalb selbst mit Absetzung bedroht. Der Prozeß wurde

von einer Instanz an die andere gewiesen, aus einent

Jahr in's andere gewälzt, bis die unabhängige Justiz sich

gefälliger zeigte.

Fischer erklärte von vorneherein das ganze Verfahren
als eine Aufeinanderfolge beharrlicher und unablässiger

außergerichtlicher Einflüsse, welche keine andere Bezeich«

nung erhalten könne, als diejenige rechtswidriger
Verfolgung.

Unterm 30. Dezember 1339 fällte endlich die durch

17, seit März 1834 erfolgte, Ernennungen wesentlich

umgestaltete oberste Gerichtsbehörde ihren Spruch.
Es wurden von jeder peinlichen Anklage sreigesprochen;

aber polizeilich verurtheilt:
Fischer wegen des hohen Verdachtes der Urheberschaft

am Hochverrathsversuche zu zweijähriger, Tscharner wegen
minderen Verdachtes ebenfalls zu zweijähriger, von Dieß-
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badj, feat)n, 8u| unb Sönig ju einfätjriger ©e*

fangenfdjaft.

Stadjbem ber SegnabigungSantrag beS StegierungS*

rat©es bon ber 3Jte©rpeit beS ©roßen Stolpes üerworfen
worben (28. gebruar 1840), unb baS Seftreben, bie

©iebner jur Sinreidjung beS SegnabigungSgefudjeS ju
bewegen, bei ben SJteiften gefc©eitert war, fam eS enblid) jur
SoEjie©ung beS UrtpeilS. ©djon patten feine ©enoffen

ipr Haftlocal bejogen, als audj gifdjer aufgeforbert würbe,

fidj bis jum 9. SJtärj in Sern einjufinben. Stm Slbenb

beS 8. begab er fidj in fein ©efängniß im öfflidjen SBadjt*

©auSüjurm am SlarPergertpor. Stadj einem SJtonat oer*

taufdjten bie 5 greunbe') i©ren 3lufent©alt mit bem etwas

weniger unangene©men auf ©djloß S©orberg.

Seweife ©o©er Sidjtung unb Slnerfennung ibrer ©dfjulb*

loffgfeit erpielten bie ©efangenen auf S©orberg in SJtenge.

Serfonen üom ©ödjften Stuf, Stang unb Stnfepen, nidjt
nur ber ©djweij, fonbern aud) beS SluSlanbeS, bie nadj
Sern famen, madjten fidj'S jur angenepraen Sffidjt, bie*

felben ju befudjen, unb fie i©rer S©eilna©me ju üer*

ftdjern; fo fam unter Slnbern einft üon ber Slfenau bie

©roßfürftin Slnna geobora üierfpännig perangefapren;

ganje gamilien aus ©enf fudjten ben Slltfdjult©eißen auf;
©ir ©tratforb Sanning madjte, als er ben Sotfdjafter*
poffen in Sonftantinopet antreten follte, unterwegs einen

SlPffedjer nadj Sern, um feinen epemaligen ©egner gifdjer

ju Pefudjen, unb langte eines SageS aEein unb ju guß
in Sporberg an.

') ginet betfelben ©atte ftanfhettSpalbei S5egnabigung gejucht
unb «halten, ein anbetet toat untetbeffen geftotben.

SBetnev StaWtnbu*. 1877. 4
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bach, Hahn, Lutz und König zu einjähriger Ge-

fangenschaft.

Nachdem der Begnadigungsantrag des Regierungsrathes

von der Mehrheit des Großen Rathes verworfen
worden (28. Februar 1840), und das Bestreben, die

Siebner zur Einreichung des Begnadigungsgesuches zu be-

wegen, bei den Meisten gescheitert war, kam es endlich zur
Vollziehung des Urtheils. Schon hatten seine Genossen

ihr Haftlocal bezogen, als auch Fischer aufgefordert wurde,
sich bis zum 9. März in Bern einzufinden. Am Abend
des 8. begab er sich in sein Gefängniß im östlichen

Wachthausthurm am Aarbergerthor. Nach einem Monat
vertauschten die 5 Freunde ') ihren Aufenthalt mit dem etwas

weniger unangenehmen auf Schloß Thorberg.

Beweise hoher Achtung und Anerkennung ihrer Schuldlosigkeit

erhielten die Gefangenen auf Thorberg in Menge.

Personen vom höchsten Ruf, Rang und Ansehen, nicht

nur der Schweiz, sondern auch des Auslandes, die nach

Bern kamen, machten sich's zur angenehmen Pflicht,
dieselben zu besuchen, und sie ihrer Theilnahme zu
versichern; so kam unter Andern einst von der Elfenau die

Großfürstin Anna Feodora vierspännig herangefahren;

ganze Familien aus Genf suchten den Altschultheißen auf;
Sir Stratford Canning machte, als er den Botschafterposten

in Constantinopel antreten sollte, unterwegs einen

Abstecher nach Bern, um seinen ehemaligen Gegner Fischer

zu besuchen, und langte eines Tages allein und zu Fuß
in Thorberg an.

') Einer derselben hatte krankheitshalber Begnadigung gesucht
und erhalten, ein anderer war unterdessen gestorben.

Berner Taschenbuch. tS77. 4
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Sluc© in bet ben Seibenfdjaften SetnS fetneftepenben

©djweij ettegte bet oerfpätete politifdje Sr°jeß ein pein*

lidjeS Sluffepen.

Sluf Slnregung beS gewefenen SanjlerS SJtouffon würbe

üon ipm, SUtbürgermeiftcr oon SJtepenPurg aus ©djaff*
©aufen, Sopann SaSpar SeEweger aus Srogen unb Sllt*

Pürgermeiffer Herjog aus Slarau im Sluguft 1840 eine

Sittfdjrift ju ©unften ber günf an bie Sagfatjung ge*

rtdjtet. Sie Seratpung am 20. Sluguft recptfertigte bie

Sebenfen, bie bem Sntfdjluffe biefer SJtänner üorauSge*

gangen, aber burdj beren ©efupte überwunben worben

roaren. Sie 3Jte©r©eit roar ju gering, um bie geroünfdjte

SBitfung ju üben.

Sie Herjlidjfeit beS gegenfeitigen Serfe©rS erleidjterte
ben ©efangenen i©r SooS. Unt©ätig bleiben ju muffen,

fdjmerjte gifdjer, wie ja©lreidje ©teBen feiner Sriefe Pe*

weifen, am tiefften oon StEem: „Snbem ic© mit großen

©djritten meinen SebenSabenb, auf ben balb bie Stadjt

folgen wirb, ©eranna©en fetje, tput eS mir leib um jebe

©elegcnpeit, wo idj, wenn ftei, mit© ©ätte nü|lid) madjen
fönnen"

„Swei lange Sapre finb, was Spätigfeit unb 3tü|Iic©=

feit betrifft, aus meinem Seben ©erauSgeriffen worben."

Unb bennodj fonnte er aud) wieber befennen:

„Sc© glauPe, in meiner testen ©tunbe werbe idj me©r

Sefriebigung im Stüdblid auf bie 10 Sapre beS SeibenS

finben, als auf bie 28 3a©re glänjenber Srfolge."

SorjugSweife befdjäftigte er fid) audj in biefer unfrei*
wiEigen SJtuße mit liierarifdjen Slrbeiten, baneben mi

moraiifdjen unb religiöfen ©ebanfen. Sinen eben fo

fdjönen als fräftigen SluSbrud geben fid) bie letzteren in
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Auch in der den Leidenschaften Berns serneftehenden

Schweiz erregte der verspätete politische Prozeß ein

peinliches Aufsehen.

Auf Anregung des gewesenen Kanzlers Mousson wurde

von ihm, Altbürgermeistcr von Meyenburg aus

Schaffhausen, Johann Caspar Zellweger aus Trogen und

Altbürgermeister Herzog aus Aarau im August 1840 eine

Bittschrift zu Gunsten dcr Füns an die Tagsatzung

gerichtet. Die Berathung am 20. August rechtfertigte die

Bedenken, die dem Entschlüsse dieser Männer vorausgegangen,

aber durch deren Gefühle überwunden worden

waren. Die Mehrheit war zu gering, um die gewünschte

Wirkung zu üben.

Die Herzlichkeit des gegenseitigen Verkehrs erleichterte

den Gefangenen ihr Loos. Unthätig bleiben zu müssen,

schmerzte Fischer, wie zahlreiche Stellen feiner Briefe
beweisen, am tiefsten von Allem: „Indem ich mit großen

Schritten meinen Lebensabend, auf den bald die Nacht

folgen wird, herannahen sehe, thut es mir leid um jede

Gelegenheit, wo ich, wenn frei, mich hätte nützlich machen

können"

„Zwei lange Jahre sind, was Thätigkeit und Nützlichkeit

betrifft, aus meinem Leben herausgerissen worden."

Und dennoch konnte er auch wieder bekennen:

„Ich glaube, in meiner letzten Stunde werde ich mehr

Befriedigung im Rückblick auf die 10 Jahre des Leidens

finden, als auf die 28 Jahre glänzender Erfolge."

Vorzugsweise beschäftigte er sich auch in dieser
unfreiwilligen Muße mit literarischen Arbeiten, daneben mi

moralischen und religiösen Gedanken. Einen eben so

schönen als kräftigen Ausdruck geben fich die letzteren in
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ben an feinen ©o©n geridjteten, üon tiefer SebenSWeiS©eit

jeugenben Setradjtungcn unb Slätpen.
SBir pcPen au§ benfelben nur bie Sine, aber biel*

fagenbe perauS :

„SaS befte SJtittel, ben Sparafter unb bie SenfungS*
art ju üerebeln, ift bie wa©re ©eiftesbilbung ; biefe wirb
aber nur burdj crnffe Slrbeit erlangt."

Slm 8. SJtärj 1842 erpielt er bie greipeit wieber.

SllS Stadjjpiel folgte nodj bie Stedjnung für bie Srojeß*
foflen, im Setrage oon 26,536 ©djweijerfranfen, *8 Satjen
unb 23/4 Stappen, bie Sajffrung beS fo burdjauS natür*
liepen Sefc©luffeS, burc© roelcpen bie Surgerfepaft bie Se*

ja©lung auf ffc© na©m, unb bie SlPPernfung beS Sürger*
ratpS burc© bie Stegierung (27. SJtärj).

Snblidj roar ber Slltfdjulfpciß roieber ganj feiner ga*
milie jurüdgegeben. Slm 14. Dftober 1844 beging er in
Slnwefenpeit aEet ipter ©lieber feine filbeme HodjjeitSfeier
unb fonnte balb pernadj fein neu PegrünbeteS Heimwefen
im Saumgarten Pejiepen. Slm 20. 3anuar 1847 üerlor

er bagegen bie SJtutter; ber Sater war fdjon 20 Sa©re

früper geftorben; im SJtai 1848 entriß ipm ber Sob audj
ben jüngeren ©opn, ber, jum ©tubium ber Speologie

entfdjloffen, in featte Weilte. Ser SBunfdj, ben älteren

©o©n ju Pefudjen, wetdjer ber Slrmee beS SaiferftaateS-

ange©örte, jog gifdjer fdjon im Herbft 1842 nadj SBien

unb fpäter nod) jwei SJtai nadj SnSbrud unb nad) Sriefte
SBir übergepen bie Sreigniffe ber greifdjaarenjüge

nadj Sujern, ber Serner SerfaffungSänberung üon 1846,
beS ©onberbunbfriegeS unb ber Sntffepung beS neuen eibge«

nöffffdjen SunbeSftaatS. Sin aEen biefen rafc© fid) brän*

genben politifdjen Sorfomraniffen pat gifdjer feinerlei

tpätigen Slntpeil genommen, wopl aber ipren ©ang mit
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den an seinen Sohn gerichteten, von tieser Lebensweisheit

zeugenden Betrachtungen und Räthen.
Wir heben aus denselben nur die Eine, aber

vielsagende heraus:
„Das beste Mittel, den Charakter nnd die Denkungs-

art zu veredeln, ist die wahre Geistesbildung; diese wird
aber nur durch ernste Arbeit erlangt."

Am 8. März 1842 erhielt er die Freiheit wieder.

Als Nachspiel solgte noch die Rechnung sür die Prozeßkosten,

im Betrage von 26,536 Schweizersranken, '8 Batzen
und 2^ Rappen, die Kassirung des so durchaus natürlichen

Beschlusses, durch welchen die Bürgerschaft die

Bezahlung auf sich nahm, und die Abberusung des Bürgerraths

durch die Regierung (27. März).
Endlich war der Altschultheiß wieder ganz seiner

Familie zurückgegeben. Am 14. Oktober 1844 beging er in
Anwesenheit aller ihrer Glieder seine silberne Hochzeitsfeier
und konnte bald hernach sein neu begründetes Heimwesen

im Baumgarten beziehen. Am 20. Januar 1847 verlor

er dagegen die Mutter; der Vater war fchon 20 Jahre
früher gestorben; im Mai 1848 entriß ihm der Tod auch

den jüngeren Sohn, der, zum Studium der Theologie
entschlossen, in Halle weilte. Der Wunsch, den älteren

Sohn zu besuchen, welcher der Armee des Kaiserstaates

angehörte, zog Fischer schon im Herbst 1842 nach Wien
und später noch zwei Mal nach Jnsbruck und nach Trieft.

Wir übergehen die Ereignisse der Freischaarenzüge

nach Luzern, der Berner Verfassungsänderung von 1846,
des Sonderbundkrieges und der Entstehung des neuen

eidgenössischen Bundesstaats. An allen diesen rafch sich

drängenden politischen Vorkommnissen hat Fischer keinerlei

thätigen Antheil genommen, wohl aber ihren Gang mit
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bera lebpafteffen Sntereffe Peobadjtet unb rait ben fdjarfen

Stefterjonen eines ernffen, podjgeffnnten SJtanneS Pcgleitet.

SBir muffen auf beren SBtebergabe üerjidjten; bie

©teEung, bie er baju einnapm, wirb am fürjeffen unb

treffenbffen burdj bie Semerfung djarafterifirt:
„Steift meinte man, wem ©ott ein Slmt giPt, bem

gebe er auc© ben Serftanb; ©eutjutage glaubt man, fidj
o©ne ©ott unb mo©l audj opne Serftanb bepelfen ju
fönnen."

SIEein bie glüdlidje Stupe, beren gifdjer auf feinem

Sanbfffje in biefen letuen Seiten genoffen patte, erlitt eine

me©rjä©rige Unterhredjung, inbem er nodj einmal politifdje
©türme als SJtitpanbelnber burdjjumacpen befam.

Sra SJlai 1850 gab ber Santon Sern fidj eine neue,

eine conferüatioe Stegierung. gifdjer ©atte fein Sertrauen

ju bera eingetretenen SBedjfel. „SJtag audj," fagte er, „baS

fouoeraine Sotf einer f o fdjledjten Stegierung überbrüffig

fein, fo folgt bot© barauS nidjt, baß eS eine gute wünfdje;
eS mödjte am tiebften gar nidjt regiert fein." — „Sc© bin

üon unferem üermeintlidjen ©iege wenig entjüdt."
Sennodj fonnte er fidj ber Sewegung nidjt gänjlid)

entjietjen. SllS er bie SJtitt©eitung et©ielt, baß er in Srienj
in ben ©roßen Stat© gelrä©lt rootben fei, unb baju bie

Stläutetung, bafl bei bet fepr geringen ©ttmmenmeprpeit

fowo©I an ber Srienjer 3Ba©loerfammlung als im neu*

beffeEten ©roßen Stat© eine 3tble©nung fe©r gefä©rlidj

wäre; ba entfdjloß er fidj jur Slnnapme ber SBapl, unb

melbete biefelbe nadj Srienj mit ben SBotten: „Sdj wiE

eS t©un, treu unb reblid), fo wa©r mir ©ott ©elfe." S§

war feines ber geringffen Dpfer, wetdje gifdjer noc© bem

Saterlanbe gebradjt ©atte. „Sa idj nun einmal ben

©raben üherfpringen mußte," fdjreibt er unterm 29. SJtai,
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dem lebhaftesten Interesse beobachtet und mit den scharfen

Reflexionen eines ernsten, hochgesinnten Mannes begleitet.

Wir müssen auf deren Wiedergabe verzichten; die

Stellung, die er dazu einnahm, wird am kürzesten und

treffendsten durch die Bemerkung charakterisirt:

„Einst meinte man, wem Gott ein Amt gibt, dem

gebe er auch den Verstand; heutzutage glaubt man, sich

ohne Gott und wohl auch ohne Verstand beHelsen zu

können."

Allein die glückliche Ruhe, deren Fischer auf seinem

Landsitze in diesen letzten Zeiten genossen hatte, erlitt eine

mehrjährige Unterbrechung, indem er noch einmal politische

Stürme als Mithandelnder durchzumachen bekam.

Im Mai 1850 gab der Kanton Bern sich eine neue,

eine conservative Regierung. Fischer hatte kein Vertrauen

zu dem eingetretenen Wechsel. „Mag auch," sagte er, „das

souveraine Volk einer s o schlechten Regierung überdrüssig

sein, so folgt doch daraus nicht, daß es eine gute wünfche;

es möchte am liebsten gar nicht regiert fein." — „Ich bin

von unserem vermeintlichen Siege wenig entzückt."

Dennoch konnte er sich der Bewegung nicht gänzlich

entziehen. Als er die Mittheilung erhielt, daß er in Brienz

in den Großen Rath gewählt worden sei, und dazu die

Erläuterung, daß bei der sehr geringen Stimmenmehrheit

sowohl an der Brienzer Wahlversammlung als im

neubestellten Großen Rath eine Ablehnung sehr gefährlich

wäre; da entschloß er sich zur Annahme der Wahl, und

meldete dieselbe nach Brienz mit den Worten: „Ich will
es thun, treu und redlich, so wahr mir Gott helfe." Es

war keines der geringsten Opfer, welche Fischer noch dem

Vaterlande gebracht hatte. „Da ich nun einmal den

Graben überspringen mußte," schreibt er unterm 29. Mai,



— 53

„fo roerbe id) mid) betmtejen, nidjt rae©r rüdroärtS ju
bttden, unb nadj Sräften unb beffern SBiffen unb ©etoiffen

ju t©un, »aS fidj unter biefen traurigen Umflänben t©un

läßt."
Salb madjte bie perfönlidje Sebeutung gifdjerS in ber

neuen Sepörbe fid) geltenb; er ftanb ba als baS Haupt
ber ftreng conferüatioen Sllt*Semer graftion, bie in golge
ber leibenfepafiticpen Singriffe ber Sinfen immer beffimmter

fid) auSjufdjeiben begann.

Sm Stoüember toürbe ber Slltfdjult©eiß in bie roidjtige

©taatsroirtpfi©aftS=Sommifffon berufen; aEein fein Ser*
trauen in bie Sufunft befeffigte fid) nidjt.

„SBir Slltberner," fdjrieb er, „paben bis je|t Siejenigen,
bie unS früper aEen möglidjen ©djaben jugefügt, auf«

tidjtig unterftülte; toir ©aben, inbem toir für fte auf ber

Srefdje ftanben, ben Haß ber gemeinfcpaftlidjen geinbe

auf unS gejogen; Sene aber oerparren, einige e©renroerlpe

StuSnapmen abgeredjnet, auf itjrer Slbneigung "

„Sdj t)abt meine ©effüjle jum Dpfer gebradjt, roerbe

aber meine Ueberjeugung nidjt opfern. Sluf ben Srüm*
mern beS unrettbar üerlorenen politifdjen gilt es nun
baS fociate ©ePäube ju üertljeibigen." — „SS wirb nidjt
meine ©djulb fein, roenn man bie Sortie beß©alb her*

liert, roeil man ju gutraüt©ig fpielte."

„Sie Seitung unferer ©efdjäfte ift reblid),, aber

fdjroadj." SieS ber ©runbjug oon gifdjerS Urt©eilen.

„StidffS, gar nidjtS," fdjreiPt er im Sluguft 1850, „ift
bis jeijt gefdje©en, um bie Suoerffdjt ber Unfrigen ju
©eben unb bie Slnmaßung ber Stnbern ju bämpfen. Sie
Slftion feitenS ber Stegierung ift nuE. Sinige Srnennungen

an untergeorbnete ©teEen paben einen ©turnt ber Snt*

rüftung unter ben Sonferüatiüen üerurfacpt. Sie Unpar*
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„so werde ich mich bemühen, nicht mehr rückwärts zu

blicken, und nach Kräften und bestem Wissen und Gewissen

zu thun, was sich unter diesen traurigen Umstünden thun
läßt."

Bald machte die persönliche Bedeutung Fischers in der

neuen Behörde sich geltend; er stand da als das Haupt
der streng conservativen Alt-Berner Fraktion, die in Folge
der leidenschaftlichen Angriffe der Linken immer bestimmter

sich auszuscheiden begann.

Im November wurde der Altschultheiß in die wichtige

Staatswirthschafts-Commission berufen; allein sein Ver»

trauen in die Zukunft befestigte sich nicht.

„Wir Altberner," schrieb er, „haben bis jetzt Diejenigen,
die uns früher allen möglichen Schaden zugefügt, auf»

richtig unterstützt; wir haben, indem wir für sie auf der

Bresche standen, den Haß der gemeinschaftlichen Feinde

auf uns gezogen; Jene aber verharren, einige ehrenwerthe

Ausnahmen abgerechnet, auf ihrer Abneigung "

„Ich habe meine Gefühle zum Opfer gebracht, werde

aber meine Ueberzeugung nicht opfern. Auf den Trümmern

des unrettbar verlorenen politischen gilt es nun
das sociale Gebäude zu vertheidigen." — „Es wird nicht
meine Schuld sein, wenn man die Partie deßhalb
verliert, weil man zu gutmüthig spielte."

„Die Leitung unserer Geschäfte ist redlich,, aber

schwach." Dies der Grundzug von Fischers Urtheilen.

„Nichts, gar nichts," schreibt er im August 1850, „ist
bis jetzt geschehen, um die Zuversicht der Unsrigen zu

heben und die Anmaßung der Andern zu dämpfen. Die
Aktion seitens der Regierung ist null. Einige Ernennungen

an untergeordnete Stellen haben einen Sturm der

Entrüstung unter den Conservativen verursacht. Die Unpar-
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teilidjfeit roirb fo roeil getrieben, baß man jroifdjen greunb
unb geinb gar feinen Unterfdjieb madjt; eS iff baper ben

rabifalen Häuptern ein SeidjteS, bie ©djroanfenben ju
überjeugen, baß eS unter aEen Umflänben fidjerer unb un*
gefä©rli<©er iff, rabifat als conferüatiü ju fein. Sebet

©ieg madjt unfete Seute nut jag©aftet; man fdjeint
immet ju ftagen, roaS bie Sefiegten baju fagen toetben."

Sod) toar gifdjer PiEig genug, ber Stegierung bie

oielen unoerfepulbeten Hemmniffe ju gut ju fdjreiben.

„Sie Dppofiiion jeigt in iprem Scr©alten feine ©pur üon

SaterlanbSliebe, fie iff rein nur factiöS; man foEte mei*

nen, fie pätte gar feine Sff'djten unb nur ben Seruf, bie

Seibenfdjaften aufjuffadjetn. Ser Stegierung finb bie Haube

gebunben."

Sie ©teEung ber fog. Satr'3ier unb ber Sernerbürger
rourbe nodj ffproieriger, als bie „©djatjgelberjrage" auf*

tauepte unb ber SotationSftreit roieber ©erüorgejogen rourbe.

Sludj gifdjer roar genöfpigt, gegen ©fämpfli einen Ser*

läumbungSprojeß anjupehen, im Stamen feines SaterS unb

feines ©roßoaterS. Slußerbem üerfaßte er eine gtugfdjrift,
„bie fdjärfffe", bemerfte fpäter ein Stefrolog, „bie auS

feiner geber geffoffen"; im Slnfang beS 3a©reS 1852
rourbe fie mit feiner StamenSunterfdjrtft, unter bem Sitel

„Herr ©tämpfli unb bie SJtiEionen. SBer ©at gejammelt
unb roer ©at jerffreut?" gebrudt. 3n biefer Sdjrift nimmt
ber unüer©olene Sorn bie Spradje beS fdjneibenbffen Ho©=

neS an. 3aerff toerben bie „ginanjreforra" unb baS

„Stormalbeffctt" üon 1846 unb ber fanguinifdje Stnfdjlag
beS SrtrageS ber Steuern üetfpottet, unb nadjgeroiefen,
toie mit bem StaatSüetmögen umgegangen tootben.

Ss ift befannt, roie üom ©toßen 3tat©e bet unroütbige

Stngriff jurüdgeroiefen, rote Stämpfli üon ben ©eridjten
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teilichkeit wird so weit getrieben, daß man zwischen Freund
und Feind gar keinen Unterschied macht; es ist daher den

radikalen Häuptern ein Leichtes, die Schwankenden zu

überzeugen, doß es unter allen Umständen sicherer und

ungefährlicher ist, radikal als conservatiti zu sein. Jeder

Sieg macht unsere Leute nur zaghafter; man scheint

immer zu fragen, was die Besiegten dazu sagen werden."

Doch war Fischer billig genug, der Regierung die

vielen unverschuldeten Hemmnisse zu gut zu schreiben.

„Die Opposition zeigt in ihrem Verhalten keine Spur von

Vaterlandsliebe, sie ist rein nur factiös; man sollte meinen,

sie hätte gar keine Pflichten und nur den Beruf, die

Leidenschaften aufzustacheln. Der Regierung sind die Hände

gebunden."
Die Stellung der sog. Patrizier und der Bernerbürger

wurde noch schwieriger, als die „Schatzgelderfrage"
auftauchte und der Dotationsstreit wieder hervorgezogen wurde.

Auch Fischer war genöthigt, gegen Stämpfli einen Ver-

läumdungsvrozeß anzuheben, im Namen seines Vaters und

seines Großvaters. Außerdem verfaßte er eine Flugschrift,
„die schärfste", bemerkte später ein Nekrolog, „die aus

seiner Feder geflossen" ; im Anfang des Jahres 1852

wurde sie mit seiner Namensunterschrift, unter dem Titel
„Herr Stämpfli und die Millionen. Wer hat gesammelt

und wer hat zerstreut?" gedruckt. In dieser Schrift nimmt
dcr unverholene Zorn die Sprache des schneidendsten Hohnes

an. Zuerst werden die „Finanzreform" und das

„Normaldeficit" von 1846 und der sanguinische Anschlag

des Ertrages der Steuern verspottet, und nachgewiesen,

wie mit dem Staatsvermögen umgegangen worden.

Es ist bekannt, wie vom Großen Rathe der unwürdige

Angriff zurückgewiesen, wie Stämpfli von dcn Gerichten
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jum SBiberrufe oerurfpeilt, — aber ein 3a©r fpäter jum
SJtitgliebe beS SunbeSratpeS erroä©It unb gtcidj barauf an
bie ©pi|e ber Sibgenoffenfdjaft geffeEt rourbe.

SiefeS SJtißüerpältniß lange ju ertragen, toar baS con*

ferüatioe Stegiment nidjt im ©tanbe. Sie „gufion" foEte
bera erbitterten Sarteifampf ein Snbe madjen. SJtit biefem

Srgebniß war aber aud) baS ©äjidfat ber äußerften

Stedjten, ipre Stblöfung üon ber StegterungSmeprpeit ent*

fdjieben. gifeper felbft toürbe baS erfte Dpfer biefer SIP*

madjung, inbem bie ju Srienj neuerbingS auf ipn ge*

faEene SBa©l in ben ©roßen Stat© bie Slnerfennung nidjt
er©ielt. „Sr toar ber Soffagier, ber, um baS ©djiff ber

gufion flott ju madjen, über Sorb geworfen roerben

mußte."

SaS nämlidje 3apr 1854, roeldjeS bem politifdjen
SBirfen gifdjerS jum jroeiten SJtale unb für immer ein

Snbe madjte, toar auc© für fein feauS ein benfroürbigeS;
eS bradjte bera garailienoater große greube, aber audj ba§

größte Seib feines SebenS erft bie Serpeiratpung feiner

jüngeren Sodjter, bann, im ©eptember, ben Sob feiner
©attin.

Sin eigenes Sapitel roibraet gifdjerS Siograp© feiner

langjä©rigen S©ätigfeit auf bem ©ebiete Oer Slrmenpffege,
bie bera Santon Sera, unb feit bem Steforatüerfudje üon

1857 inSbefonbere ber ©tabt, nidjt geringe ©djroierig*
feiten berettete.

gifdjer war ber erfte Sraffbent beS im Sa©re 1851

gegrünbeten StrmenoereinS unb blieb mit furjer Unter*

Precpung in biefer ©teEung, bis ipm, ber neuen Drbnung
gegenüber, bie Söfung ber Slufgabe unmöglidj erfcpien.

Ss war bieß für ben Slltfdjuttpeißen ein ftilteS, faft oer*
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zum Widerrufe verurtheilt, — aber ein Jahr später zum

Mitgliede des Bundesrathes erwählt und gleich darauf an
die Spitze der Eidgenossenschaft gestellt wurde.

Dieses Mißverhältniß lange zu ertragen, war das

conservative Regiment nicht im Stande. Die „Fusion" sollte

dem erbitterten Parteikampf ein Ende machen. Mit diesem

Ergebniß war aber auch das Schicksal der äußersten

Rechten, ihre Ablösung von der Regierungsmehrheit
entschieden. Fischer selbst wurde das erste Opser dieser

Abmachung, indem die zu Brienz neuerdings auf ihn
gefallene Wahl in den Großen Rath die Anerkennung nicht

erhielt. „Er war der Passagier, der, um das Schiff der

Fusion flott zu machen, über Bord geworfen werden

mußte."

Das nämliche Jahr 1854, welches dem politischen

Wirken Fischers zum zweiten Male und für immer ein

Ende machte, war auch für sein Haus ein denkwürdiges;
es brachte dem Familienvater große Freude, aber auch das

größte Leid seines Lebens, erst die Verheirathung seiner

jüngeren Tochter, dann, im September, den Tod seiner

Gattin.

Ein eigenes Capitel widmet Fischers Biograph seiner

langjährigen Thätigkeit auf dem Gebiete der Armenpflege,
die dem Kanton Bern, und feit dem Reformversuche von

1857 insbesondere der Stadt, nicht geringe Schwierigkeiten

bereitete.

Fischer war der erste Präsident des im Jahre 1851

gegründeten Armenvereins und blieb mit kurzer
Unterbrechung in dieser Stellung, bis ihm, der neuen Ordnung
gegenüber, die Lösung der Aufgabe unmöglich erschien.

Es war dieß für den Altschultheißen ein stilles, fast ver-
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borgenes, aber barum nidjt weniger aufopferungSreidjeS
unb gefegnetcS SBirfen.

Ser religiöfe ©runbjug beS ernffen S©arafterS trat
in ben legten 3a©ren immer entfdjiebener ©erüor.

Sinige mögen ipn in ber golge fogar ju ben Sietiflen
gejäplt paPen; ob mit ©runb ober Ungrunb pängt oon
bem ©inne ab, ben man biefem fo fepr mißbraudjten
SBorte geben wiE; wenn man Siejenigen fdjon Sietiflen
nennt, benen bie ©otteSbienfte unb StbauuugSmittel bet
SanbeSfitdje für itjre religiöfen Sebürfniffe nidjt genügen,
unb bie fonft nodj für baS Steid) ©otteS trjättg fein WoEen,
ober über©aupt Siejenigen, beren gröraraigfeit unb ©lau*
bigfeit baS SurdjfdjnittSmaß ju übetfteigen fdjeinen, fo
modjte man ipnen gifdjet immetpin beijäpten; feineSwegS

abet, roenn man mit jenem Stamen ben Segtiff ber Un*
bulbfamfeit, ober eines ©egenfa|eS gegen bie SanbeSfirdje
ober meftjobiffifdjer Stnffdjten üerbinbet.

SnSbefonbere unterfdtjieb fid) gifdjer üon oieten fonft
gteicpgefinnten eifrigen SteligionSgenoffen burdj fein milbereS

Urt©eil über ben SatpoliciSmuS, roeldjeS bei ipm in feltenem
SJtaße mit felfenfeffer proteffantifdjet UePetjeugung oet*
Punben roar. SBeil entfernt, PeibeS für unoereinbar ju patten,
fdtjretbt er 1869: „Ss fdjeint mir unmöglidj, aufridjtig
unb ernfflic© einem unferer djrifflidjen Sefenntniffe anju*
©ängen, o©ne baS anbere WenigftenS ju adjten."

Sin SJtann, ber fo oiel unb fo reif über Steligion unb

Sirdje baäjte, war gewiß wie wenig anbere Saien berufen,
ber Sirdje wieptige Sienfte ju leiften, roaS er benn audj
fdjon früper im Sirdjenrat© get©an patte. ©elegenpeit
baju gaP ipm neuerbingS baS bemijdje ©pnobalgefetj
»om 19. 3anuar 1852. Sei ben erften in golge biefeS
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borgenes, aber darum nicht weniger anfopferungsreiches
und gesegnetes Wirken.

Der religiöse Grundzug des ernsten Charakters trat
in den letzten Jahren immer entschiedener hervor.

Einige mögen ihn in der Folge sogar zu den Pietisten
gezählt haben; ob mit Grund oder Ungrund hängt von
dem Sinne ab, den man diesem so sehr mißbrauchten
Worte geben will; wenn man Diejenigen schon Pietisten
nennt, denen die Gottesdienste und Erbauungsmittel der

Landeskirche für ihre religiösen Bedürfnisse nicht genügen,
und die sonst noch für das Reich Gottes thätig fein wollen,
oder überhaupt Diejenigen, deren Frömmigkeit und
Gläubigkeit das Durchschnittsmaß zu übersteigen fcheinen, so

mochte man ihnen Fischer immerhin beizählen; keineswegs

aber, wenn man mit jenem Namen den Begriff der

Unduldsamkeit, oder eines Gegensatzes gegen die Landeskirche
oder methodistischer Ansichten verbindet.

Insbesondere unterschied sich Fischer von vielen sonst

gleichgefinnten eifrigen Religionsgenossen durch sein milderes
Urtheil über den Katholicismus, welches bei ihm in seltenem
Maße mit felsenfester protestantischer Ueberzeugung
verbunden war. Weit entfernt, beides für unvereinbar zuhalten,
schreibt er 1869: „Es fcheint mir unmöglich, aufrichtig
und ernstlich einem unserer christlichen Bekenntnisse
anzuhängen, ohne das andere wenigstens zu achten."

Ein Mann, der fo viel und so reif über Religion und

Kirche dachte, war gewiß wie wenig andere Laien berufen,
der Kirche wichtige Dienste zu leisten, was er denn auch

schon früher im Kirchenrath gethan hatte. Gelegenheit
dazu gab ihm neuerdings das bernische Synodalgesetz

vom 19. Januar 1852. Bei den ersten in Folge dieses
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©efetjeS getroffenen SBapten im grüpling 1852 raurbe

gifdjer Sraffbent ber Sitdjgemeinbe*Serfammlung bet

Stpbedgemeinbe, unb SJtitglieb, bann Sräfibent beS Sirc©en=

SorffanbeS berfelben. ©ofort würbe er auc© in bie

SejirfSfpnobe Sern, unb oon biefer wieber in bie

SantonSfpnobe abgeorbnet; üon Setjterer ju iprem

Sicepräfibenten unb jum SJtitgliebe ipreS ftänbigen

©pnobalauSfdjuffeS erwäplt.

gür feine Stpbedfirdje forgte er mit ber gewiffen©af=

teften Sreue. ©einem Slntreiben oerbanft man großent©eilS
bie Srweiterung beS oiel ju eng geworbenen ©otteSpaufeS.
%m 26. ©eptember 1865 würbe bie oergrößerte Sirdje
mit angemeffener geierlidjfeit unb einer Slnfpradje beS

SorffanbeS, ber foeben fein 80. 3a©r angetreten ©atte,

wieber eröffnet.

Sie ©timmung in ber ©pnobe fdjeint fid) übrigens
üon 3a©r ju 3a©r oon ben Slnffdjten gifdjerS me©r ent*

fernt ju ©aben; benn 1863 erflärt er, fidj betreffs ber

meiften widjtigeren Set©anblnngSgegenffänbe in bet SJtin*

©eit ju beffnben, unb 1865 f(©reibt er, er ffe©e mit feiner
Slnffdjt über ben neuen SirdjenoerfaffungS=Sntwurf faft

ganj aEein.

Slm auffaEenbften trat biefer ©egenja| mit ber ©err*

fdjenben Strömung peroor, als eS fid) um ben Slntrag
©anbelle, burdj Sefdjluß ber firdjüdjen Se©örbe eine SJtiß*

PiEigung auSjufpredjen gegen ben 3teligionSle©rer am

8e©rerfeminar in SJtündjenbudjfee. ©eine Pei biefem Slnlaß
ge©altene fe©r beadjtenSWerfpe Stebe ©atte bie Sebeutung
eineS perfönlidjen ©lauPenSbefenntniffeS unb üerbient als

djarafteriffifdjer UeberjeugungS=3luSbrud bie ooEffänbige

SBiebergabe im SebenSbilbe beS SJtanneS. Srft im Sa©r
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Gesetzes getroffenen Wahlen im Frühling 1852 wurde

Fischer Präsident der Kirchgemeinde-Versammlung der

Nydeckgemeinde, und Mitglied, dann Präsident des Kirchen-

Vorstandes derselben. Sosort wurde er auch in die

Bezirkssynode Bern, und von dieser wieder in die

Kantonssynode abgeordnet; von Letzterer zu ihrem

Vicepräsidenten und zum Mitgliede ihres ständigen

Synodalausschusses erwählt.

Für seine Nydeckkirche sorgte er mit der gewissenhaf-

testen Treue. Seinem Antreiben verdankt man großentheils
die Erweiterung des viel zu eng gewordenen Gotteshauses.
Am 26. September 1865 wurde die vergrößerte Kirche

mit angemessener Feierlichkeit und einer Ansprache des

Vorstandes, der soeben sein 80. Jahr angetreten hatte,
wieder eröffnet.

Die Stimmung in der Synode scheint sich übrigens

von Jahr zu Jahr von den Ansichten Fischers mehr
entfernt zu haben; denn 1863 erklärt er, fich betreffs der

meisten wichtigeren Berhandlungsgegenstände in der Min-
heit zu besinden, und 1865 schreibt er, er stehe mit seiner

Ansicht über den neuen Kirchenversassungs-Entwurf fast

ganz allcin.

Am auffallendsten trat dieser Gegensatz mit der

herrschenden Strömung hervor, als es sich um den Antrag
handelte, durch Beschluß der kirchlichen Behörde eine

Mißbilligung auszusprechen gegen den Religionslehrer am

Lehrerseminar in Münchenbuchsee. Seine bei diesem Anlaß
gehaltene sehr beachtenswerthe Rede hatte die Bedeutung
eines persönlichen Glaubensbekenntnisses und verdient als

charakteristischer Ueberzeugungs-Ausdruck die vollständige

Wiedergabe im Lebensbilde des Mannes. Erst im Jahr
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1868 jog fidj gifdjer aud) üon biefem ©ebiete öffentlidjer

S©ätigfeit jurüd.

Slut© feite noc© Plieb er titerarifdj tpätig. ©ctjult©eiß

gifdjer toar, opne baß man ipn ju ben ©eteprtcn pätte

jäplen bürfen, ein woplbelefener unb oiclfeitig untettidjteter
SJtann, beffen SBiffen burdj große Senffraft ©ö©eren SBert©

erpalten ©atte. ©eine StePlingS*SBiffenfcpaft wai abet bie

©efdjidjte unb inSbefonbete bie üatetlänbifdje. Sr war

längere Seit Sraffbent ber einft üon ©djultpeiß oon SJtü*

linen gegrünbeten bemerifdjen gefdjidjtsforfdjenben ©efeE*

fdjaft; er patte fidj einiges Serbienft um baS Suftänbe*
fommen beS Seerleber'fdjen UrfunbenwerfS erworben, unb

Subwig Sauterburg fanb als Herausgeber beS Serner

SafdjenbudjeS bei i©m üiele Unterffütpng. Sennodj war
er nidjt eigentlidj ein ©efdjidjtsforfdjer. SBaS er in ber

©efdjidjte fudjte, waren Se©ren für bie ©egenwart unb

Sufunft. 1867 erfdjien fein bebeutenbffeS SBerf: „Srinne*
rung an StiflauS Stubolf oon SBattenwpl, weilanb

©djult©eiß ber ©tabt unb SlepuPIif Sern, gew. Sanb*

Simmann ber ©djroeij." Stafcp folgten bemfelben bie

„Stüdblide eines alten SernerS." (1868.)

SeS Slltfdjultpeißen ©efunb©eit beburfte nadjgerabe ber

©ajonung; feinem djronifdjen Hüften ftellte er jroar oft

nidjt opne Humor baS Seugniß auS, baß fid) mit üjm

redjt leiblic© leben laffe, unb eS toeiter fein Unglüd fei,

wenn Ujn berfelbe am ©predjen fföre; aber bajutretenbe

Srfältungen unb bergt, riefen bei i©m jeweilen mißlidje

Suftänbe ©erüor; er mußte fid) ba©er nun bie SIbflattung

oon Sefucpen unb abenblidje SluSgänge, foweit es anging,

oerfagen.
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1868 zog sich Fischer auch von diesem Gebiete öffentlicher

Thätigkeit zurück.

Auch jetzt noch blieb er literarisch thätig. Schultheiß

Fischer war, ohne daß man ihn zu den Gelehrten hätte

zählen dürfen, ein wohlbelesener und vielseitig unterrichteter

Mann, dessen Wissen durch große Denkkrast höheren Werth

erhalten hatte. Seine Lieblings-Wissenschaft war aber die

Geschichte und insbesondere die vaterländische. Er war

längere Zeit Präsident der einst von Schultheiß von
Mülinen gegründeten bernerischen geschichtsforschende« Gesellschaft;

er hatte sich einiges Verdienst um das Zustandekommen

des Zeerleder'schen Urkundenwerks erworben, und

Ludwig Lauterburg fand als Herausgeber des Berner

Taschenbuches bei ihm viele Unterstützung. Dennoch war
er nicht eigentlich cin Geschichtsforscher. Was er in der

Geschichte suchte, waren Lehren für die Gegenwart und

Zukunft. 1867 erschien sein bedeutendstes Werk: „Erinnerung

an Niklaus Rudolf von Wattenwyl, weiland

Schultheiß der Stadt und Republik Bern, gew. Land-

Ammann der Schweiz." Rasch folgten demselben die

„Rückblicke eines alten Berners." (1868.)

Des Altschultheißen Gesundheit bedurfte nachgerade der

Schonung; seinem chronischen Husten stellte er zwar oft

nicht ohne Humor das Zeugniß aus, daß sich mit ihm

recht leidlich leben lasse, und es weiter kein Unglück sei,

wcnn ihn derselbe am Sprechen störe; aber dazutretende

Erkältungen und dergl. riefen bei ihm jeweilen mißliche

Zustände hervor; er mußte sich daher nun die Abstattung

von Besuchen und abendliche Ausgänge, soweit es anging,

versagen.
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Stoc© üerfotgte er inbeß mit Stufmerffamfeit ben ©ang
ber europäifdjen unb ber üatertänbifdjen Sreigniffe, nod)

war fein ©eift frifc© genug, um neue Sefanntfdjaften ju
fdjließen, neuen gefeEigen Serfept anjufnüpfen, als bie

alten greunbe einer nadj bem anbern fdjieben. Stod) würbe
bie ftreng geregelte HauSorbnung feffgepalten, unb nod)
blieb bie würbeooEe, flolje, ftets aufredjte Haltung, bie

mit ben ftarfen Slugenbrauen unb ber mädjtigen ©lim
ipm im Sllter eine eigcntljümlidje ©djöntjeit oerliep. SJtit

Stecht bemerfte nadj©er ein Stefrolog, gifdjerS äußere Sr*
fdjeinung t)abe Seinen baran jroeifeln laffen, baß er einem

auSgejeidjneten SJtanne gegenüPer fte©e.

Srff im 3a©r 1869 begann ber ©reis ffdjtlidj abju*
ne©men; aEe SlrbeitSluff war ba©in, baS ©ebäcptniß, we*

nigftenS bejüglic© ber nädjften Sergangen©eit, gefdjwädjt,
baS ©efptääj Wenig etwünfdjt, bet Sltpera futj, baS ©epen

befdjwerlidj, baS Sinfdjlummern ©äuffg. Sinige Sage üor
SBei©nadjten rourbe man burc© oerfcpiebene ©pmptome ber

©djroädje ernfflid) Peunrupigt.

Sen 13.3anuar 1870, an biefem für ben ©djultpeißen

feit 39 Sa©ren unüergeßlidjen Sage, ftanben, beS SnbeS

gewärtig, aEe feine Sinber um fein Sager; er fpradj gar
nidjtS me©r; ura 11 U©r Pcgann ber nidjt ju peftige
SobeSfampf, unb eine ©albe ©tunbe nad) SJtittag jeigte
eine ftiebeüoEe Serflärung feiner Süge, baß baS Snbe

eingetreten fei.

Sarait war ein SJtann gefdjieben, ber jum ©taatS*

mann, jum repuPlifanifdjen Stegenten im alten ©tpl wie

SBenige geboren, mit aEen Sigenfdjaften eines foldjen
auSgerüftet unb burdj inneren Seruf jum politifdjen SBirfen

getrieben, feinem Saterlanbe bie größten Sienfte fdjien
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Noch verfolgte er indeß mit Aufmerksamkeit den Gang
der europäischen und der vaterländischen Ereignisse, noch

war sein Geist frisch genug, um neue Bekanntschaften zu

schließen, neuen geselligen Verkehr anzuknüpfen, als die

alten Freunde einer nach dem andern schieden. Noch wurde
die streng geregelte Hausordnung festgehalten, und noch

blieb die würdevolle, stolze, stets aufrechte Haltung, die

mit den starken Augenbrauen und der mächtigen Stirn
ihm im Alter eine eigenthümliche Schönheit verlieh. Mit
Recht bemerkte nachher ein Nekrolog, Fischers äußere

Erscheinung habe Keinen daran zweifeln lassen, daß er einem

ausgezeichneten Manne gegenüber stehe.

Erst im Jahr 1869 begann der Greis sichtlich

abzunehmen ; alle Arbeitslust war dahin, das Gedächtniß,
wenigstens bezüglich der nächsten Vergangenheit, geschwächt,

das Gespräch wenig erwünscht, der Athem kurz, das Gehen

beschwerlich, das Einschlummern häufig. Einige Tage vor
Weihnachten wurde man durch verschiedene Symptome der

Schwäche ernstlich beunruhigt.

Den 13. Januar 1870, an diesem für den Schultheißen

seit 39 Jahren unvergeßlichen Tage, standen, des Endes

gewärtig, alle seine Kinder um sein Lager; er sprach gar
nichts mehr; um 11 Uhr begann der nicht zu heftige
Todeskampf, und eine halbe Stunde nach Mittag zeigte

eine friedevolle Verklärung feiner Züge, daß das Ende

eingetreten fei.

Damit war ein Mann geschieden, der zum Staatsmann,

zum republikanischen Regenten im alten Styl wie

Wenige geboren, mit allen Eigenschaften eines solchen

ausgerüstet und durch inneren Beruf zum politischen Wirken

getrieben, seinem Vaterlande die größten Dienste schien
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leiften ju foEen; aber — burd) bie SJtadjt ber gefdjidjt*

lidjen Ser©ältniffe üor ber Seit aus biefer Sa©n ©inauS*

geworfen, nodj faft 40 3a©re lang t©atloS jufdjauen mußte.

SBatum mußte biefe teidje SegaPung füt baS Sanb un*

ftudjtbat üetloten gepen — Ser traurige Sinbrud biefer

grage wirb nur burdj bie Srinnerung gemilbert, baß

gifdjer feinen fittticpen Seruf an fidj felbft, als SJtenfdj

unb Spriff, um fo reiner erfüllt ©at. — Salvavit ani-
mam! —
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leisten zu sollen; aber — durch die Macht der geschichtlichen

Verhältnisse vor der Zeit aus dieser Bahn
hinausgeworfen, noch fast 40 Jahre lang thatlos zuschauen mußte.

Warum mußte diese reiche Begabung für das Land

unfruchtbar verloren gehen? — Der traurige Eindruck dieser

Frage wird nur durch die Erinnerung gemildert, daß

Fischer seinen sittlichen Beruf an sich selbst, als Mensch

und Christ, um so reiner erfüllt hat. — Läivävit ani-
mum! —



,•¦:¦.-

fe

:-;-::,;¦

EMANUEL FRIEDRICH vonFISCHER

Schultheis s.


	Schultheiss Fischer
	Anhang

